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Seittiiie jut Geschichte k r UutemerfW KurKM, 
voniehmlich nach dru Akten des preußischen Ztaatsarchws. 

Tas für die Geschichte der Unterwerfung Kurlands wichtigste Archiv ist 
natürlich das russische Staatsarchiv. Demnächst aber dürfte kein Etanlsarchiv 
für diesen Gegenstand interessantere« Älaterial enthalten all,, das preußische, und 
zwar detfhnU' ineil Preußen längere Zeit sich bemühte, der dauernden Festsetzung 
Runlaildc! in Kurland sich zu underset^en. li"ö wird einigen Lesern dieser Zeit, 
schrift bekannt sein, das; Preußen zwischen den Jahren 17!«» und 170;? einen 
eigenen Residenten, den Herr» von Hiittel um Älitauer »ose beglaubigt hatte. 
Ich beabsichtige nun, Auszüge aus der Korrespondenz Hüttel's »nit seinem .tzof 
sowie aus andern einschlägigen Akten des preußischen Staatsarchivs an diesen, 
Crt zu verüffeulllchcn. zu deren besserem Verständniß ich wir erlaube, die vor-
liegende geschichtliche Rückschau über den Vergang des politischeu Ringens jener 
Zeit voranszusendcu, 

Obwohl luir jüngst den Ablauf eines Jahrhunderts seit der 
Einverleibung des Herzogthum« Kurland-Semgallen und des Kreises 
Pilten i,l Rußland erlebten,, ist die Geschichte dieses Ereignisses 
bisher noch in sehr lückenhafter Weise bekannt geworden. Es hat 
nicht an dem Vlangel an Material gelegen, wenn kein Historiker 
sich dieses Gegenstandes in eingehender Weise bemächtigte, denn 
das Material ist in Fülle vorhanden. 'Aber es ist zu einem Theil 
in den Händen uon Privaten oder aan Korporationen verstreut, 
zun: andern Theil in Staatsarchiven zu suchen, die, wie ich ver-
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mittle, dem Forscher wohl zugänglich wären, aber leider eben 
leinen Erforscher gefunden baden. Was imö der alte Cruse, 
Richter und neuerdings Vilbassmn, Seraphim geboten haben, 
erschöpft die privaten wie staatlichen Quellen nicht. Und diese 
Reichhaltigkeit des Stoffeü ist theile am dem Gegenstande, um 
den es sich handelte, theile, aus den Eigenheiten jener Zeit recht 
wohl erklärlich. 

Ter Untergang Kurlands war für große politische Mächte 
von erheblich weiterem Interesse als die geringe Ausdehnung dieses 
Landes au sich hätte bieten können; sein Herzog^stuhl war materiell 
so reichlich gepolstert, das; eine Schaar von Prinzen jederzeit 
Sehnsucht verspürte, den etwa leer werdenden Sitz einzunehmen; 
die Unterwerfung fiel in eine Zeit, welche noch nicht wie heute 
ihre politischen Gedanken stets und ganz durch bezahlte ZeituugH-
fchreiber sich zubereiten lies;, sondern gewohnt war selbst zu beulen 
und viel zu schreiben. Diese drei Umstände hatten zur Folge, 
das; eine Menge von Leuten sich mit Kurland brieflich oder amtlich 
beschäftigten, die nicht nothwendig oder unmittelbar an dem Ge­
schick Kurlands belheiligt waren. Zugleich lobte im Innern des 
Landes ein Kampf der Parteien, der in einer sehr lebhaften 
,^orrespo>wenz zwischen den Führern derselben, in vielen öffentlichen 
Streitschriften, in langen Verhandlungen bei den Oberinstanzen 
und Gewalthabern in Warschau, in endlosen Berichten von 0>k--
sandten unt» Bevollmächtigten, ihren Ausdruck fanden. Dieses alles 
läßt wich vermuthen, das; wenn einmal die Staatsarchive von 
Moskau, Berlin, Wien, Dresden, Stockholm uud mancher kleiner 
deutscher Höfe, die Briepatden und Archive in Kurland, in Polen, 
in Wartenberg ihre Schätze hergäben, wir vor einer Menge an 
geschichtlichem Rohstoff ständen, die des Unterganges einer größeren 
Slaal^inachl würdig wäre, als an sich dieses Herzogthum,war. 

Dieser Stoff bezieht sich nicht nur auf den kurzen Prozeß, 
mit dein nach dem Verschwindeil der ^ehnömacht Polen der inr-
ländische Landtag das Land der russischen Kaiserin überantwortete, 
sondern die Geschichte der Unterwerfung Kurlands hat mit dem 
Aussterben bea Kettler'schen >öerzogc>hansec> oder doch mindestens 
mit dein 5ode Peter's III. und der Vertreibung des Herzogs karl 
zu beginnen, aly den: Zeitpunkt, von welchem ab Katharina II. 
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mit einer, wenn nicht in Rücksicht ans die Form der Ausführung, 
so doch auf das Prinzip vollen Klarheit beschlossen hatte, Kurland 
gänzlich und dnliernd in ihre Gewalt zu bekommen. 

Diesenr Ausgange strebten die Dinge freilich sehr langsam 
bereits feit dem Beginne des 1«. Jahrhunderts zu. Peter I. 
hatte zwar seinen Plan, da* von ihm besetzte Mecklenburg fest-
zuhalten und das dortige Fürstenhauo mit Kurland zu entschädigen, 
aufgeben müssen, aber er hatte Kurland weder militärisch noch 
politisch aufgegeben, sondern seine Richte Anna Iwanowna an den 
.herzog Friedrich Wilhelm uerheirathet. Ate dieser gestorben war 
und mit Herzog Ferdinand das Erlöschen deo Kettler'schen Mannes­
stammes bevorstand, begannen sich die Bewerber um die Rachjoige 
von allen Seiten her zu melden, und man kann von da ab bis 
1795 leicht anderthalb Dutzend Fürsten und Prinzen aufzahlen, 
welche zu verschiedenen Zeiten eile Kandidaten auftraten. Aber es 
kam doch stets auf die Wünsche an, welche die zunächst betheiligten 
Mächte Polen und Rußland hegten, und wiewohl Polen als Lehns« 
macht ohne Zweifel die erste Stimme bei Besetzung des Herzogs-
stuhls zustand, so war die wirkliche politische Macht doch seit 1717 
bereits so sehr auf die russische Seite verschoben, daß es dem 
sächstsch-polnischem Hause nicht gelang einen seiner Prinzen gegen 
den russischen Schützling Biron durchzusetzen. 

Von 1763 an blieben die Birous, Vater und Sohn, bis 
zum Schluß, in min außen ungestörtem Besitz des Herzogtums. 
Aber diese Herrschaft fiel in eine Periode außerordentlich heftiger 
Gährung in den staatlichen Verhältnissen von fast ganz Europa, 
die in unausgesetztem diplomatischem Ringen, in st etc, wechselnden 
politischen Kombinationen sich bekundete und gelegentlich auch in 
blutigen Kämpfen zum Ausdruck kaur. Große staatliche Ver-
änderungen drängten heran. Die staatliche Macht war in ed er 
durch konstitutionelle Fesseln beengt noch in Abhängigkeit von 
nationalem Uebereifer; sie suchte sich zu inehren, wo sie nur irgend 
Raum fand und fragte noch wenig nach Religion und Sprache in 
den Ländern, welche sie zu erobern trachtete. Nachdem zu Anfang 
des Jahrhunderts das übermüthig aufstrebende Schweden bei Seite 
war geworfen worden, dann Rußland durch den Frieden von 
Nystadl Wd den Vcrfrgg nsit Polen von 1717, welcher den Ein-
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fluß Rußlands dort festsetzte, an die Düna seine Grenze, an die 
Weichsel seine flacht vorgeschoben hatte, war Preußen mit großen 
Ansprüchen hervorgetreten und hatte sie eben mit dein Abschluß 
des Hubcrtsburger Friedens endgültig durchgesetzt. Preußen war 
als europäische Großmacht, wenn auch univillig, anerkannt. 
Friedrich II. hätte sich dabei wohl beruhigt und ans fernere 
Kämpfe verzichtet, wenn nicht um eben die Zeit des Abschlusses 
seiner langen Kriegsperiode Katharina den russischen Thron bestiegen 
hätte und Joseph II. bald darauf ihm in Oesterreich entgegen-
getreten wäre, zwei Herrschernaturell, die Friedrich das ruhige 
Stillesitzen bei bestem Willen verdorben hätten, auch wenn in ihm 
nicht zuletzt doch wieder eine recht kräftige Neigung zur Vervolt-
ständigung seiner schleichen Eroberung sich gezeigt hätte. Denn 
beide Nachbarn wollten erobern, wollten Machtzuwachs und hinter 
der neuen Großmacht Preußen drängte eine noch neuere, 3lußland, 
gewaltsam gegen Europa an, um als solche Anerkennung und 
festen Voden in den europäischen Interessen zu gewinnen. Zwischen 
diesen drei stürmischen Drängern lag in verhängnißvoller Abgc-
schlossenheit und noch nnglücllicherer innerer Verfassung Polen, wo 
gleich nach dem Hubertsburger Frieden der sächsische August III. 
gestorben und der Schützling Üiatharin's Poniatoivüky durch Wahl 
vom 7. Sept. 17(11 auf den Thron erhoben worden war. Es 
war der Erfolg eines Vertrage«), welchen Friedrich ain 11. April 
desselben Jahres mit Katharina geschlossen halte und in welchem 
die Nachbarn sich verpflichtet hatten, in Polen keine kräftige 
Staatoinacht aufkommen zu lassen. Beide wünschten dies, aber 
freilich aus verschiedenen Gründen, denn Friedrich wollte kein 
starkes Polen, weil es ihm gefährlich werden konnte, Katharina 
wollte ein schwaches, um es desto leichter in ihren: Interesse leiten 
zu können. Daher wurde kein fremder Fürst, sondern der geistvolle, 
glänzende, von bestem Wollen beseelte, aber charakterschwache, 
unangesehene, von den Parteien im Lande wie von den, russischen 
Hofe gleich abhängige Stanislaus August König. Wie Katharina 
in Kurland uor Kurzem „unsern eigenen Herzog" durchgesetzt hatte, 
so hatte sie unn ihren eigenen König auf dem polnischen Thron, — 
dort einen Kurländer von geringer, wenn auch adeliger Herkunft, 
hier einen Polen aus eingesessenem einfachen Adel; fremde 
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Fürstensöhne sonnten nur störend werden dnrch auswärtige Vor-
bindnngen. 

Die Meisterschaft, mit der Katharina diese Angelegenheiten 
gleich nach ihrem Emporkonnnen zur höchsten Staatsmacht dnrch-
geführt hatte, weckte in Friedrich einerseits Besorgnisse, mochte 
aber andererseits ihn in seiner Hinneigung zu einem Znsammen-
gehen mit Rußland bestärken Angesichts der Isolirnng, in der er 
sich damals befand. Der englisch - französische Krieg war zwar 
eben, 1708, dnrch den Pariser Frieden beendet worden, aber er 
hatte die alten Allianzen Friedrichs mit den Seemächten längst 
gelöst, und sehr bald folgte der nordanierikanische Befreiungskampf, 
der die Westmächte für wehr als ein Jahrzehnt in Athem hielt. 
Hatte aber Friedrich zn Anfang gehofft, die zerbflische Prinzessin, 
die er selbst ans ihre glänzende Bahn geleitet hatte, auch ferner 
zn leiten, so sah er sich sehr bald in die umgekehrte Lage versetzt. 
Katharina griff in die inneren Zustände Polens kräftig ein, was 
Unruhe, Konföderationen hervorrief, deren Folge wieder kriegerisches 
Einschreiten von russischer Seite war. So befand sich Katharina 
uon 1707 an im Kampf mit der ihrem Druck feindlichen polnischen 
Partei und seit 17(i8 in offenem Kriege mit der dnrch russische 
Grenzverletzungen und französische Verhetzungen aufgebrachten 
Pforte. I n Wien aber konnte man noch den Verlust von 
Schlesien nicht verschmerzen, und bot 1708 gegen Rückgabe dieses 
Laudes dem alten Gegner an, ihm zur Erlangung von Preußisch-
Polen und von Kurland zu verhelfen. Da hirnnit nichts zu 
machen war, so wartete man ans eine gelegenere Zeit, wurde 
aber endlich genöthigt, die Blicke von Schlesien und den inner-
deutschen Zustäuden ab lind wieder dein Osten zuzuwenden. Das 
Vordringen der russischen Meicht in Polen, die Aussicht auf 
russische (5robernngen an der Donau, das waren sowohl für 
Friedrich alo für Joseph II. bedenkliche Anläufe, die Friedrich einer 
Verbindung mit Oesterreich zustreben ließen. Und diese Lage 
überwand denn auch zuletzt die Abneigung Maria Theresia's gegen 
eine Einigung auf polnische Kosten: die erste Theilung kam 1772 
zu Stande. 

Die nächsten 14 Ial,re bis zum Tode Friedrich's zeigten die 
drei Ostmächte in einem Verhältniß zu einander, das ziemlich das 
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umgekehrt«.' war zu dein, in welchem sie standen, als Friedrich seine 
Regierung begann. Das feurige, erobernde Trängen lvar auf 
Oesterreich und Nußland übergegangen, der alternde Preußenkönig 
hielt sich stets in der Defensive und hatte alle Mühe sich in 
derselben zu erhalten. 

Nußland schloß 1774 mit der Pforte den Frieden von 
Kutschuk-Kainardsche ab, der ihr den Besitz der Krim und die 
Echutzherrschaft über die Moldau und Walachei eintrug. Im 
Jahre vorher hatte es eine neue Verfassung in Polen durchgesetzt 
und übernahm 1775 die Garantie für diese und die innere Ruhe 
Polens, d. h. es sicherte sich eine förmliche Handhabe zu steter 
Einmischung. Joseph unternahm seinen ersten Versuch zur Ver-
größerung der habsburgischen HauSmacht aus deutschem Boden; 
es folgte der bairische Erbfolgekrieg und der Teschener Frieden, 
der Katharina zur Garantin nahm. Hatte Friedrich sich Oesterreichs 
damit vorläufig, erwehrt, so hatte er doch Ruftlcrnd zugleich zu 
dem ersten Schritt ans dem Wege in die deutschen inneren Ber-
Hältnisse nerholfen, der nachher konsequent weiter verfolgt wurde 
und zwar mit preußischer Unterstützung. Denn es war der 
preußische Gesandte Graf Görz, der Katharina bewog, eine russische 
Gesandtschaft in Frankfurt zu errichten zur bessern Kontrole der 
uon ihr garantirten deutschen Verfassung*). Der 1780 erfolgte 
Tod der Kaiserin Maria Theresia gab dem stürmischen Ehrgeiz 
ihres Sohnes freie Bahn. Joseph war uon enthusiastischer Be-
wunderung Friedrichs ausgegangen, hatte dann diesen bewunderten 
Freund sich als Gegner gegenüber gesehen, und wandte sich nun 
uon ihm ab und Katharina zu, die uorläusig in Polen keiner 
preußischen Hülfe mehr bedurfte, dafür aber um so mehr Werth 
auf Oesterreich legte zur Durchführung ihrer auf die Türkei 
gerichteten Pläne. Katharina's Deklaration der bewaffneten 
Neutralität gegenüber den kriegführenden Seemächten uolu Jahre 
1780 brachte ihr Joseph durch seinen im folgenden Jahre erklärten 
Beitritt näher. Im Mai 1781 wurde ein Allianzvertrag abge-
schlössen, der gegen die Pforte offensive Ziele enthielt und zugleich 
Joseph zum Mitgaranten der polnischen Verfassung von 1773 

*) Görz, Tenkwürdigkciccn. 
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machte. Im September 1782 entwickelt Katharina in einem Brief 
an Joseph bereits einen fertigen Plan der Theilung der Türkei. 
Damit war das Bündnis} zwischen Rußland und Preußen vom 
Jahre 17(> 1 zerrissen und Friedrich wieder völlig vereinsamt. Er 
maßte CJ nlhiss ansehen, wie Katharina 1788 ohne Umschweife, 
sogar ohne Widersland seitens der Pforte sich der Krim, Taman's 
und Knban's bemächtigte und ivic Joseph im Reich seine Kaus-
macht in der Besetzung von Bisthümern und Erzbisthnlnern mit 
seinen Nepoten mehrte. Endlich wagte Joseph dann den alten 
Plan des bainschen Ländertausches doch wieder in Angriff zu 
nehmen, und Friedrich trat dieser Gefahr gegenüber ans seiner 
Znrückhaltnng nothgedrungen heraus. Im Jnli 17S"> wurde der 
Fürstenbund vorerst zwischen Preußen, Tachsen, Hannoner abge-
schlössen, dem dann viele andere dentsche Fürsten beitraten. Und 
sonderbarer Weise ward dieser Bund mit dem Plane verknüpft, 
Frankreich oder Rußland als Garanten der Verfassung des dentschen 
Reiches heranzuziehen, während dasselbe Rußland eben die feind-
lichen Bemühungen Joseph's offen unterstützte. Tas politische 
Elend Deutschlands fand hierin einen Ausdruck, der nur noch 
durch die Schmach der napoleonischen Zeit übertroffen wurde. 
Aber Friedrich erreichte wenigstens was er wollte: der bnirische 
Ländertansch wurde vereitelt. 

Am 17. August 178(> starb Friedrich. So ungleich ihm 
sein Neffe persönlich war, so wenig glich auch die Politik desselben 
dem System Friedrich's. Der ehrgeizige Bureaukrat Hertzberg 
bemächtigte sich der Leitung der äußeren Beziehungen. Er luobte 
um jeden Preis das alle Bündniß mit Rußland herstellen. Aber 
Katharina's Wünsche gingen über die Donau nach Buzanz hin, 
ihr verbündeter für den Kampf, der 1787 losbrach, war Joseph, 
der ihr nützlich, der ihr ein hochbegabter Fürst schien, für den 
sie sogar ein wenig weibliche Neiguug übrig hatte. Nichts von 
alledem zog sie nach der preußischen Seite hin, und die Be-
mühungen Hertzberg's sie zu überzeugen, daß sie mit preußischer 
Hülfe eher als mit österreichischer ihre byzantinischen Pläne durch-
setzen werde, zerschellten an der Thatsache, daß Katharina ue 
preußische reale Macht und Willenskraft richtiger abschätzte alz 
Hertzberg selbst. Was konnte Preußen bei Vertreibung der Tür.'en 
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ihr nützen? Was konnte es ihr in Polen schaden, wo ihr 
„Ambassadeur" Stackelberg wie ein Vice-Kömg herrschte? Ihre 
Ziele waren einfach und klar, die Hertzberg's phantastisch, uer-
wickelt. 

Denn was wollte Hertzberg eigentlich? Er strebte nach 
Mehrung der Macht Preußens, er war voll Ruhmdurst für Preußen 
und besonders für sein Ministerium, wie Katharina selbst es in 
ihrer Weise auch war. Aber welcher Unterschied in der Methode! 

Gleich 1787 setzte Hertzberg es durch, daß preußische Truppen 
in Holland einrückten und den Aufstand zur Ruhe brachten, der 
dort gegen die Statthalterschaft emporgelodert und die Gemahlin 
Wilhelm's V. von Oranien, eine Schwester des preußischen Königs, 
genöthigt hatte, den Bruder um Hülfe zu bitten. Das Erscheinen 
der Truppen hatte genügt, um Frankreichs Lust zur Unterstützung 
der Demokratie zu dämpfen und im Verein mit England den 
Frieden herzustellen. Von da ab scheint, als ob dieser Erfolg 
Hertzberg schwindlich gemacht hätte, innern er fortan wähnte, mit 
Truppenmobilisirnng und endlosen Depeschen die abenteuerlichsten 
Wirkungen erzielen zu können. Indessen sollte man bei der Ve-
nrtheilung Hertzberg's nicht ihm alle Schuld aufladen. Vielmehr 
scheint mir n'ahrscheinlich, daß Hertzberg recht wohl auch zu einer 
Politik der That bereit gewesen wäre, wenn ihm der König nicht 
die Hand gezwungen hätte. Jetzt wünschte Hertzberg eine Er-
Neuerung des alten Bundes unt Rußland, und da Rußland hiefür 
vorläufig nicht zu haben war, so verband er sich mit dessen Feinden, 
aber mehr nm Rußland dadurch zur Freundschaft zu nöthigen als 
um ihm wirklich zn schaden. Erst sollte England helfen, dann die 
Pforte und endlich ein großer Vund: England, Holland, Polen, 
die Pforte, Schweden.- Und was wollte er durch die russische 
Freundschaft, die stets seine tiefste Sehnsucht blieb, erreichen? 
Anfangs sollte sie vielleicht gegen Gefahren von österreichischer 
Seite schützen; aber diese Gefahr trat nicht ein, und es blieb nur 
der Wunsch nach, von Polen mit Rußlands Hülfe Thorn und 
Danzig nebst zwei Palatinaten zn erobern. I n diesem Plan der 
Eroberung von Danzig und Thorn ging bis gegen das Ende von 
1791 die ganze Politik Preußens eigentlich auf. Hertzberg arbeitete 
mit allen Mitteln für diese Zwecke; wo man ihn auch thätig sieht. 
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überall begegnet man dein loidonschaftlichon Streben nach den 
beiden Ttädten, für welche er weder einen Krieg mit Rußland 
noch mit Oesterreich schonte. Denn allmählich mächst die Macht 
Preußens in den Augen Hertzberg's immer schneller an im Ver-
hältnis; zu den beiden Kaiserinächten, die sich im Kampf mit den 
Türken schwächen. Und es tauchen nun bereits großartige Pläne 
einer Stellung Preußens an der Spitze eines Bundes auf, der 
den Kaiserhöfen den Frieden diktiren und dem Hlinistcrinm Hertz-
berg die (beschichte Europas in die Hand geben soll. 

Ein starker Antrieb sich nach Verbündeten umzuthun lag 
freilich in der engen Verbindung, die sich allmählich zwischen 
Katharina und Joseph herausgebildet hatte. Nach dem Abschluß 
der Allianz im Frühling 1781 trat Katharina mit ihren Absichten 
ans die Türkei dem Verbündeten gegenüber offen hervor. I n 
einem Schreiben vom Sept. 1782 schlug sie eine Theilung der 
Türkei vor. Dieser berühmte Plan ging dahin, ein griechisch-
byzantinisches Reich unter ihrem Enkel Konstantin, und an der 
Donau einen Zwischenstaat zu errichten. Wenn nun der Plan jetzt 
fallen gelassen wurde, weil Joseph für eine Betheiligung an der 
Vertreibung der Türken zu große Entschädigungen forderte, auch 
sein Änge weit ernster nach der Seite Preußens und seiner 
deutschen Interessen gerichtet war, so hielt Katharina doch stets 
an dein verlockendsten Ziele fest, welches den Ehrgeiz eines 
russischen Herrschers je reizen konnte. Sie unterstützte Joseph in 
seinem Projekt des bairisch^belgischen Ländertausches, sie schloß mit 
ihm ein Jahr später, 1785, den ersten russisch-österreichischen Handels­
vertrag ab; schon in demselben Jahr sprach man in Petersburg 
von einer Begegnung Katharina's und Joseph's in Cherson für 
das Jahr 1780. Dieselbe fand nm ein Jahr später statt, und in 
demselben Jahr erklärte die Pforte, von den gegnerischen Rüstungen 
dazn veranlaßt, den beiden Kaiserhöfen den Krieg. Im folgenden 
Jahre, 1788, erklärte auch Gustau 111. von Schweden an Rußland 
den Krieg. Dieser doppelte Kampf in Nord und Süd lähmte, 
obwohl mit Oesterreich als Bundesgenossen und auf russischer Seite 
mit Glück geführt, doch die russische Aktion gegenüber Polen für 
mehrere Jahre. 
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Die Jahre 178« bis 1792 sind fiir Preußen von so uer-
hänsinißuoller Bedeutung gewesen als wenige Epochen seiner Ge-
schichte. Noch galt das preußische Heer als das tüchtigste der 
Welt, noch lebten ihm erprobte Generale Friedrich's, noch verfügte 
der König über den Schatz uon CO bis 70 Millionen Thalern, 
den Friedrich hinterlassen hatte. Die beiden Hauptgegner lagen 
im Kriege mit Türken und Schweden; England hatte sich Preußen 
wieder genähert nnd schloß mit ihm am 13. August 1788 ein 
Tefensivbündniß ab, das Hülfe gegen jeden Angriff versprach. 
Ein Versuch Katharina's, diesem Bündniß durch eine Allianz mit 
Polen entgegenzutreten, wurde von Hertzberg durch Annäherung 
an die Gegner der russischen Freundschaft in Warschau vereitelt. 
Es lag für einen Mann wie Hertzberg in der That nahe, den 
Augenblick zu erfassen um einen großen Wurf zu wagen. Und 
so reifte jenes nicitschauende Projekt des Bundes der Seemächte 
und der Mittelstanten heran, von dem bereits die Rede war. 
Und wenn die Wünsche Hertzberg's sich noch wesentlich auf einen 
preußischen Landerwerb auf polnischein Boden, vor Allein auf die 
Erwerbung von Danzig und Thorn, und zwar womöglich ohne 
Krieg und mit Hülfe Nußlands, beschränkte, so flogen die Wünsche 
des stürmischen preußischen Gesandten in Konstantinopel, Diez, 
längst höher; sie gingen auf nicht weniger als eine Niederwerfung 
Oesterreichs und Rußlands, eine Erhebung Preußens zur leitenden 
Großmacht iu Europa. Unermüdlich trieb er, seit die Türken sich 
siegreich zeigten, die Pforte zu energischer Kriegführung und zum 
Abschluß eines engen Bündnisses mit Preußen; und so ergab 
sich's, daß während der leitende Minister in Berlin auf einen 
Sieg Rußlands hoffte, der die Pforte zur Abtretung der Moldau 
und Wallachei an Oesterreich nöthigen sollte, der Gesandte in 
Konstantinopel einen Sieg der Türken wünschte. 

Die Ereignisse des Jahres 1789 nährten allerdings weiter 
das Vertrauen, welches Hertzberg in die politische Stellung Preußens 
bei seinen Plänen setzen durfte. Der reformirende Uebereifer, 
mit dem Joseph in alle Verhältnisse seiner Länder eingriff, hatte 
allmählich alle Volksklafsen auf's Aeußerste verletzt und Widerstand 
hervorgerufen. I n Galizien und Ungarn war man zum Auf-
stände bereit, in den Niederlanden war er bereits ausgebrochen 
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und zu Anfang 1700 waren die Aufständischen Herren dos ganzen 
Landes mit Ausnahme zweier Städte; die österreichische gosammte 
Heeresmacht stand den Türken gegenüber; Rußlnnd war im Kriege 
nach zwei Seiten hin und im Innern bereits durch die früheren 
Anstrengungen so erschöpft, daß Unruhen unter dem Adel 
sich bemerkbar machten. Wenn Preußen jetzt einen großen Ein-
satz wagte, so mochte es wohl gelingen, Oesterreich schon Damals 
ans seiner Vorherrschaft in Deutschland zu verdrängen und Nuß-
land den Weg über die Dnieprlinie für immer zu verlegen. Die 
Lage hatte viel Ähnlichkeit mit der Lage Nußlands von 1792 
bis I795i. Was jetzt die Türkei für Preußen, das war nachher 
Frankreich für Nußland. Wie Katharina die beiden deutschen 
Mächte in: Krieg gegen Frankreich sich schwächen ließ und dann 
Polen nach ihrem Willen theilte, so hätte Friedrich Wilhelm um 
1799 mit seiner frischen Kriegsmacht die beiden geschn'ächten 
Kaisermächtc in Böhmen, Polen, Kurland zur Annahme schwer-
wiegender Friedensbedingnngen wahrscheinlich zwingen können. 
Hätte Katharina an der Stelle Friedrich Wilhelm's gestanden, der 
Augenblick wäre sicher nicht ungenutzt vorüber gegangen. Aber 
freilich, mit Anfmarschiren von einem Korps, wie 1787 in Holland, 
war es nicht gethan, und Hertzberg glaubte an die Kraft seines 
diplomatischen Wolkenschiebens. Hertzberg wünschte von Oesterreich 
Abtretung Galizicns an Polen, nou diesem Abtretung von Danzig 
und Thorn nebst einem Landstreifen an Preußen; dann sollte 
Oesterreich dnrch Moldau und Walachei entschädigt werden. Ten 
Plan durchzusetzen, war er im Dezember 1789 bereit 209,009 Mann 
gegen denjenigen der interessirten Staaten marschircn zu lassen, der 
sich weigern würde, den Plan innerhalb vier Wochen anzunehmen. 
Iil dieser Lage und Stimmung mußte Hertzberg drauf ausgehen, 
die Polen für sich zu gewinnen. Diese knirschten unter dem festen 
Griff, mit dein der russische Oesaiudte Stackelberg sie hielt, und 
als an Stelle von Buchholtz der gewandte Lucchesini in Warschau 
mit Verlockuugrn eintraf, die Fesseln abzuschütteln, warf sich die 
große Mehrheit auf die Seite Preußens. Der Reichstag tagte 
in Warschau bereits seit 1787. Nun bildete sich eine Partei, 
welche unter dem Antriebe des russischen Druckes auf der einen 
Seite, der von Paris herüberwehenden Freiheitsideen andererseits 
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den Plan faßte, im Bunde unt Preußen die Verfassung zu 
reformiren und die Selbständigkeit Polens wiederzuerlangen. Älit 
leidenschaftlichem Eifer wandte man sich der preußischen Freundschaft 
zu und am 29. März 1790 wurde eine enge Allianz abgeschlossen, 
die Polen gegen äußere Angriffe wie gegen Eingriffe in seine 
innern Verhältnisse schützen sollte. Wenige Wochen früher, am 
31. Januar, hatte Diez ein offensiv- und Defensiubündniß mit 
der Pforte abgeschlossen, das zwar über seine Vollmacht hinaus-
ging, aber von Hertzberg doch nicht ohne Weiteres verworfen 
wurde.*), Vielmehr war man in Berlin zur Zeit des polnischen 
Allianzabschlusses bereit, den Krieg gegen die beiden Nachbarn zu 
unternehmen; im Mai sollten die Türken den Feldzug mit aller 
Kraft eröffnen, die Polen sollten 30,000 Mann stellen, der König 
würde mit 80,000 Mann in's Feld rücken. 

Inzwischen aber war Joseph am 20. Februar gestorben, 
und während Hortzberg zum Kampf stürmte, änderte Leopold die 
Stellung Oesterreichs völlig, indem er sein Hauptinteresse von der 
Donau ab und wieder den deutschen Dingen zuwandte. Im 
Sommer 1790 erlistete Leopold in persönlichen Verhandlungen 
unt Friedrich Wilhelm den Vertrag von Reichenbach. Dieser 
Vertrag vom 27. Iuli 1790 gab den großen Plan Hertzberg's 
auf und es blieb von Allem nun vor der Hand nur die hohle 
Schale nach: die Forderung, daß Nußland die Mediation Preußens 
zum Abschluß des Friedens mit der Pforte annehmen solle. Die 
stürmische und verschnörkelte Politik Hertzberg's, der Ehrgeiz, die 
Vergrößerung Preußens — Alles wurde vom Könige unter dein 

*) Tic ersten Aeußerungen, privaten und offiziellen, .berhv.'rg's über den Vor-
trag stimmen mit einander schlecht zusammen. Am 18. Mnrz macht er Tiez heftige 
Vorwürfe: „Was haben Tio gedacht, zn versprechen, der König werde sowohl 
gegen Rußland als gegen Oesterreich den Krieg erklären und erst nach Wieder-
«Werbung der Krim die Waffen niederlegen . . . . ? " i Hilirt bei däusser. Teutsche 
Gesch. I, 240). Aber am Tage vorher, 12. Viärz, heißt es in einein von ihm 
tontrasignirten Erlaß des Königs an den Gesandleu Gollj in Petersburg: „Ich 
habe eben durch einen Kurier Priese meines Gesandten in Konstanlinopel erhalten, 
ivonach er am .'!(». Januar einen Vertrag mit der Pforte unterzeichnet hat, tel 
que je puis le dusirer." (Berliner Staatsarchiv). Tie Meinungen des Königs 
und Hertzberg's scheinen in diesem Fall eben so von einander abgewichen zu sein 
als z. B . 1791 über die neue polnische Konstitution. 
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Eindruck der schmeichelnden Redekünste Lcopold'ü und seines Kaunitz 
bei Seite geworfen. Mit Oesterreich gemeinsam gegen Rußland 
sich wenden, nachdem der öslerreichisch-türlische Frieden würde 
geschlossan sein; Rußland den Frieden ohne alle Landerluerbungeu, 
selbst mit Rückgabe der Krim diktiren, den russischen Einfluß in 
Polen dauernd durch den preußischen ersehen und Danzig und 
Thorn ans friedlichein Wege des Vertrages von Polen erlangen: 
das waren fortan die Absichten des Königs. Und von nun ab 
wurde der Wille de* Königs immer maßgebender in der Führung 
der nußern Politik, und wenn man beobachtet, nne die Jagd nach 
dein Schein, der Eifer des Notenschreibeno, die Neigung den 
Gegner zu erschrecken ohne selbst etwas wagen zu wollen, nach 
wie vor in Verlin die hauptsächlichen Werkzeuge der Politik 
blieben, ja eher noch stärker als unter Hertzberg in Anwendung 
kamen, so muß man, wie ich glaube, zu dem Schluß gelangen, 
daß der König einen erheblichen Theil der Schuld dafür tragt, daß 
Hertzberg von 1787 - 1791 vor lanter Ideen und Worten nicht, 
zu Thaten kam. Wao nachher kam, der französische Krieg, waren 
Thaten, die schlnniner waren als Nichtsthun, und der Quell der 
Worte stoß dabei noch reicher ate vorher. 

I n dem 3teichenbacher Vertrage halte der König für die 
Friedensverhandlungen des Kaisers mit der Pforte den Status quo 
als Grundlage durchgesetzt, wau er sich später zur Beruhigung 
des Gewissens und zum Trost für iVlißerfolge sehr hoch anrechnete. 
Preußen behielt sich die Mediation des russisch t̂ürkischeil Friedens 
gegenüber Oesterreich vor, welches sich in diesen Handel nicht, 
mischen, den Nüssen seine Hülfe leisten sollte. Preußen hatte 
nichts von all der Mühe, als von nun ab die stete Sehnsucht, 
auch den Russen seine Friedeusuermitteluug aufznuöthigen ohne 
die Vortheile, die Hertzberg sich davon ehedem versprochen hatte. 
Außerdem freilich noch die unerfreuliche Erfahrung, daß Katharina's 
ganzer Zorn sich gegen Preußen wandte und daß Oesterreich sehr 
bald die Abmachungen von l̂eichenbach sehr gegen den Sinn 
Friedrich Wilhelm's auszulegen begann. 

Hertzberg's Einfluß auf die preußische Politik hatte von 
nun an sehr an Boden verloren; indessen führte er noch die 
Geschäfte weiter und arbeitete nach wie vor in der alten Richtung. 
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I m August war der russich-schwedische Krieg durch den Frieden 
von Merela beendet worden; Nußland hatte in der Ostsee die 
Hände frei bekommen und begann seine Streitkräfte gegen Preußen 
U io England zu wenden. Denn uon dieser Seite drohte in der 
That jetzt Gefahr. Roch am 30. Oktober 1790 ist Hertzberg 
ganz kriegerisch. I n einem Brief an den preußischen Legations-
rath von Hntlel in Petersburg meint er, im Bunde mit England, 
Holland, Schweden, Polen und Türken den Frieden auf Grund 
.Des Status quo zu erzwingen. Unter dem Herzog von Braun-
schweig sollten 100,000 Mann gegen Rußland vorgehen^). 

Dieses ist nun der Moment, in dem Hertzberg es, für nöthig 
hält, einen eigenen Residenten nach Mitau zu schicken. Die Lage 
ergiebt, daß dieser Resident die kriegerischen Vorbereitungen Nuß-
lands an der Düna nnd in Riga ans nächster Nähe beobachten 
sollte; ferner aber sollte das Herzogthnm eben so an Preußen 
herangezogen werden, wie es gerade jetzt mit Polen geschah. 
Die Auszüge aus der Korrespondenz Hüttel's unt seinem Hofe, 
welche ich weiter unten veröffentliche, spiegeln deutlich die Wand-
langen wieder, welche von nun ab sowohl die russische als die 
preußische Politik durchmachen, und beleuchten zugleich die hitzigen 
Kämpfe, die in Kurland zwischen den einander dort gegenüber-
stehenden Mächten vollführt wurden. Zum Verständniß derselben 
wird es nöthig sein, nochmals dem Gange der großen Politik in 
den nächsten Jahren mit einigen Hinweisen zu folgen. 

Rußland verhielt sich in Polen abwartend, so lange es seine 
Kräfte gegen Schweden nnd die Pforte nöthig halle. Der einst' 
allgewaltige „Ambassadeur" in Vorschau, Stuckelberg, sah dem 
Umschwung im Lande zu Gunsten einer Verfassungsreform und 
eines preußischen Bündnisses stillschweigend zu, und wurde dann 
im Sept. 1790 durch Bulgakow ersetzt. Gegen Ende des Jahres 
schloß Polen eine Allianz mit der Pforte gegen Rußland. Während 
aber so Polen, Preußen und die Pforte nun geeint Rußland 
gegenüber standen, während England Hülfe versprochen halte, 
Schweden nicht abgeneigt war den Kampf wieder aufzunehmen, 
brachten die Polen einen argen Riß in die preußische Freundschaft 

*) Berliner Archiv, 
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durch den Beschluß, Danzig und Thom nicht zu opfern. Am 
9. Sept. 1790 beschloß der Reichstag, es dürfe kein Antrag auf 
Abtretung polnischen Gebietes, an wen es auch sei, eingebracht 
werden. Diese Thorheit kreuzte die preußischen, auch nach Reichen-
bach ^festgehaltenen Wünsche und rächte sich an Polen schwer. 
Katharina hatte die Polen stet* zum Widerstände gegen den 
Wunsch Preußens, Thorn und Danzig zu besitzen, getrieben. Sie 
stützte sich Preußen gegenüber darauf, daß sie 1775 die Grenzen 
Polens vertragsmäßig in ihren Schutz genommen habe bei Ab-
schluß der Garantie der polnischen Verfassung. Sie gab eben nie 
etwas freiwillig her, was sie irgend als Tauschobjekt brauchen 
konnte. Danzig, Thorn, das Gebiet zwischen Preußen und 
Schlesien war andererseits nnd ist noch heute für Preußen und 
Deutschland so nothniendiger Vesitz, daß nur Phantasten glauben 
konnten, denselben auf die Dauer Preußen vorenthalten zu können. 
Der thörichte Trotz der Polen hätte datnalo jede preußische 
Regierung zuletzt zu gewaltsainen Mitteln treiben müssen, um 
Danzig und Thorn zu erlangen, nnd hat sehr wesentlich die 
zweite Theilung gefördert. — Jetzt, in der patriotischen Gewitter-
luft des Reichstages, gelang es dem russischen Gesandten leicht, 
die Polen glauben zn wachen, daß Rußland die Städte gegen 
Preußen schützen werde, nnd die so betrogenen polnischen Hitzköpfe 
nannten es dann Verrath, als Preußen nachher keine Ursache 
fand, einein Nachbar beizustehn ohne andern Gewinn als die Aus-
ficht auf Hülfe in einem Kriege gegen ))tnßland mit einer noch 
erst zn schaffenden polnischen Armee. 

Hertzbcrg'c, Stellung war unhaltbar geworden mit der Ver­
eitelung seines hauptsächlichen politischen Zieles, und wiewohl er 
die beiden Städte mit Hülfe Rußlands doch noch zu erwerben 
sich einen Augenblick vorspiegeln mochte, so verlor er immer mehr 
die Leituug in der großen Politik. Zn Ende des Jahres begannen 
nun auch die Friedensverhandlungen zu Sistowa, die Oesterreich 
aber so schleppend führte, daß Preußen zuletzt durch eine drohende 
Deklaration den Kaiser zur Einhaltung der Rcichenbacher Ab-
mnchnngen „an die Wand drücken"") mußte, um den Frieden 

*) Erlaß an Goltz, Berliner Archiv. 
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herbeizuführen. — In Polen aber stürmte man inzwischen dem 
völligen Nrnch mit Rußland um so eifriger zu, und am 3. Mai 
1791 tum die neue polnische Verfassung zu Stande, welche Polen 
zun: Erdreich unter einem sächsischen Prinzen inachen sollte. Dieser 
Ausgang war nicht mehr das Wert preußischen, sondern öfter-
reichischen Einflusses und uerstieß sehr gegen Hertzderg'ö Politik, 
der weder ein ftnrleü Polen noch eine sächsische Dynastie in 
Warschau wünschte. Aber anf die Stimme Hertzbcrg'ü wurde in 
Berlin nicht mehr geachtet, sondern man beglückiuünschte die Polen 
zu ihrem pattiotischen Werk, um dann, wenig später, doch die 
Konstitution vom 3. Mai zu verdammen und zu der alten Politik 
der Erhaltung der polnischen Schwäche zurückzukehren. War das 
in der verfahrenen ^age auch begründet, so war die Erbitterung 
nicht minder berechtigt, n'elche diesem Im-Stich-Lassen Preußens 
bei den Polen hervorrief. )ioch in den Verhandlungen zu Grodno 
über die zweite Theilung im Jahre 1793 zeigte sich die Wirkung 
dieses prenßischen Treubruchs in dein Haß der Polen. 

Es ist ein entscheidender Allgenblick für die gesnnnute poli-
tische Lage, und wenn die Polen sich über Preußens Abfall zu 
beschweren Ursache hatten, so war dieser Abfall doch kein ganz 
freiwilliger, uielmehr ein in den Umständen sehr stark begründeter^). 

Nach dem Neichenbacher Vertrage hatte Preußen gegen 
Nußland gerüstet und mit England wegen der Unterstützung im 
Kriegsfall unterhandelt. Der General Möllendorff war als 
künftiger ftoimnandirender au die russische Grenze geschickt u'ordeu, 
um die Ilüstuugen zu leiten. Am 28. Oktober 1790 legte Hertz-
berg dem Könige einen neuen Plan vor, der sich auf die Meldung 
Goltzens aus Petersburg stützte, daß nach lange anhaltender 
Spannung zwischen dem russischen Hofe und dein preußischen Ge-
sandten der Vice^Kanzler Graf Ostcrmann endlich sich dem Gesandten 
wieder genähert und ihm gesagt habe, daß, wenn Preußen seine 
Forderung der „Mediation" zwischen der Pforte und Ziußland 
fallen lasse und sich mit ,,l)0iis Offices* begnügen wolle, die 
Sachen sich in befriedigender Weise würden erledigen lassen. 
Hertzberg räth nun dem Könige, diesen Vorschlag anzunchinen; 

*) Xaö folgende nach ben Akten des Verlin« Archiuo, 
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er möge seinen Verpflichtungen treu auf dem Status quo bestehen, 
aber die Pforte zur definitiven Abtretung der Krim auffordern, 
unter Sicherung der Rückgabe von Oezakuw. Für die Vermittelung 
des Friedens solle Ritsland helfen, den Tausch von Danzig und 
Thorn gegen einen günstigen Handelsvertrag und kleine Grenz-
berichtigungen in Polen durchzusetzen. I n diesen: Sinne wurde 
denn auch Goltz instrnirt. Aber schon war in Petersburg wieder 
eine Schwenkllng eingetreten; Ostennann wollte nichts mehr von 
seinen friedlichen Verheißungen lvissen, seit aus Wien Nachrichten 
gekommen waren, daß man dort nicht nur Rußland Hülfe leisten, 
sondern den 3ieichenbacher Vertrag vernichten wolle. Die russischen 
Rüstungen in Livsrnid nahmen ihren Fortgang und deuteten darauf 
hin, daß man sich zu Lande defensiv verhalten und nur zur See 
angreifend vorgehen wolle. Im Dezember fordert Rußland außer 
der Krim, die es behalten will, Oczakow und das Gebiet bis zum 
Dniestr, d. h. mehr alo früher und mehr als Preußen bei der 
Pforte durchzusetzen vermag. 

Am 10. Januar 1701 räth Goltz, eine feste Vereinbarung 
mit den Alliirten, England, Holland, der Pforte, Polen 511 treffen 
und dann Rußland ein Ultimatum zu stellen; der König könne 
nur genünnen, wenn er zn rechter Zeit breche und die Armee in 
Kurland ernährt werden könne. Admiral Tschitschagow behalte 
den Oberbefehl über die Flotte, der Prinz von Nassau den über 
die Flotille; die Seemacht solle 24,000 Mann Besatzung erhalten. 
Die Landarmee in Livland und Weißrußland solle nominell 
138,071 Mann, ohne die 10,000 Mann Garde betragen, wovon 
aber ein Drittel abzurechnen sei für die Flotte und wegen unvoll-
zähliger Truppenkörper. 

Am 15. Februar 1791 berichtet Goltz, man spreche in 
Petersburg nur von Krieg gegen Preußen, auch daß Potemkin 
ihn führen solle, der am 4. Februar von Iassv sich auf die Reise 
nach Petersburg begeben habe, wo er am 20. oder 2-2. ankommen 
müsse. Die Kaiserin weise hartnäckig alle Mediation anderer 
Mächte in der türkischen Sache ab. Wenn der König ein Korps 
nach Weißrußland senden wolle, so werde er gutes Spiel haben, 
denn nach allen Nachrichten warte diese Provinz nur darauf, um 
sich gegeir Rußland zu erheben. Die Rüstungen werden uuterdeß 
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fortgesetzt, und Goltz treibt zun; Angriff, da das Klima keinen 
Krieg nach dom Teptember gestatte. Soltykow sei von seiner 
Inspektionsreise nach Liuland sehr niedergeschlagen über den Zu-
stand der Truppen heimgekehrt. Der englische Gesandte Sir 
Withworth habe erfahren, daß Schweden mit Rußland ein Bündniß 
abgeschlossen habe. 

Am 14. März antwortet der König, er halte diese Nachricht 
für falsch, da Nußland den Schweden weder Subsidien noch die 
Aussicht gewährt habe, daß es den schwedischen Forderungen gemäß 
der Türlei den Status quo einräumen werde. Die Kaiserin suche 
aber den König von Schweden durch Konzessionen in Finnland 
und Vorspiegelung der polnischen Krone zu gewinnen. Aber der 
König wolle seinerseits nun Schweden durch Subsidien gewinnen, 
die er mit England gemeinsam zahlen würde. Ferner solle England 
eine große Flotte in die Ostsee, eine zweite in den Pontus senden; 
dann glaube er, daß die Kaiserin werde nachgeben müssen, da 
auch die Türkei friegseifrig sei. Und am 1. April meint der 
König trirnnphirend, man müsse doch sehen, ob „messieurs les 
Russes ne deviendront pas plus traitablea," wenn sie erfahren, 
daß England 40 Linienschiffe nebst entsprechenden Fregatten in 
die Ostsee und 12 Kriegsschiffe in den Panius zn schicken sich 
entschlossen habe; die holländische Eskadre werde sich den Engländrn 
iin Mittelmeer wohl anschließen. Aber Goltz zweifelt noch immer, 
daß die Kaiserin sich durch all diese Androhungen zur Annahme 
des Status quo werde bewegen lassen. Er halte jede mittlere 
Maßregel für verfehlt und ein Ultimatum für durchaus nothwendig, 
welches den Krieg oder Modifikationen der Friedenübedingnngcn 
ankündige, die stark genug wären, um zur Annähn« des Friedens 
nüt den Türken zn nöthigen. Schweden scheine bereit zu sein, sich 
der Partei anzuschließen, die ihm die gewünschten 12 Millionen 
Subsidien verspreche, die Nußland aber zu zahlen außer Stande sei. 
Wenn man der Kaiserin nicht die Dnicstr-Grenze einräume, so 
werde sie, wie Goltz fürchtet, den Krieg vorziehen, der zwar sehr 
gefährlich für sie wäre, dessen grüßte Last und größten Anstren-
gnugen jedoch aus Preußen fallen würden. Zudem könne man 
ohne Schwedens Mitwirkung Rußland, trotz dessen Schwäche, 
nicht zwingen. 
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Inzwischen ljcit Golitzin ben Auftrag erhalten, in Wien um 
Veistand gegen die Alliirten und gegen die Zession Danzigi an 
Preußen, für die England in Warschan wirkt, zu werben, was 
bei der immer fraglichen Haltung Wiens zu den ')ieichenbacher 
Abmachungen keineswegs aitosichtoloo ist und den König veranlaßt, 
dnrch die bereits ernmhnte energische Erklärung das Wiener 
Kabinet wenigstens zum Aufgeben seiner Verschleppung der Friedens-
Verhandlungen in Eistoiva zu drängen. I n Petersburg aber 
iintcljo der Muth zum Widerstände, besonders als es immer klarer 
ward, dast in (5'ngland die Ausführung der Flattensendungen wohl 
kühn beschlossen war, aber ans immer entschiednern Widerstand im 
Lande fliest. Von dein Entschlust Englands hing nun alles ab: 
Schweden wartete ans die Flotte um sich anzuschließen, Preußen 
mn seine Truppen warschiren zu lassen. Trotz ber llngennstheit 
rieth 0>)dd zu einer positiven ben: russischen Hof vorzulegenden 
Erklärung; zugleich aber solle man ber Kaiserin auch ein Glittet 
barbieten um bie Niederlage zn verschleiern, bie in der Annahme 
OBS reinen Status quo läge. Eine schnelle Flottensendung in's 
Schwarze Meer werde auch Patemkin's ehrgeizige Pläne, bie ilm 
immer wieder zur Vereitelung beo Friedens trieben, dämpfen, und 
ihn für den Frieden stimmen. Ter Gesandte betont immer wieder, 
für wie nothwendig er die Mitwirkung Schwedens halte, besonders 
der schwedischen Flotte, welche eine Laudung deo Prinzen von 
Nassau an der preußischen Küste verhindern könne. 

Da trat der Umschlag in London ein: Pitt mnstte seine 
kriegerischen Pläne bem Widerwillen der Nation gegen ben Krieg 
opfern. Es wurde beschlossen, nochmals einen frieblichen Ausweg 
zu suchen und zn diesem Zweck einen außerordentlichen Gesandten 
mit ermäßigten Friedensvorschlägen nach Petersburg zu senden. 
Prenßen schließt sich sofort diesen Vorschlägen an und Sir Fawkener 
macht sich ans den Weg nach Petersburg mit Vebingnngen, die, 
nach ber Meinung beo Königs, ber Kaiserin die von Goltz 
gewünschten Mittel bieten dürften, um mit Schonung ihres Ruhmes 
und ihrer Empfindlichkeit zn einem Frieden zn gelangen, falls sie 
die englischen Schwankungen nicht zum Anlaß nähme, um ben 
Ton wieber zn steigern. Indessen war man in Verlin doch so 
wenig des Erfolges sicher, baß man Goltz ben Auftrag gab, beim 
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Verlassen Petersburgs wegen Ausbruch des Krieges das Archiv 
der Gesandtschaft zu verbrennen. 

Der Muth der Kaiserin war indessen schon vor der Wendung 
in England keineswegs erschüttert. Sie hatte keinen Freund, 
wenn man das unzuverlässige Oesterreich nicht als solchen gelten 
lassen will: weder Schweden noch Spanien, noch Dänemark hatte 
sie zum Beistände emporreißen können. Sie hatte Krieg im 
Süden, sie hatte eine elende Armee, leere Kassen, ein über die 
vielen Rekrutirnngcn, die bis zu einem Mann vom Hundert fort-
nahmen, murrendes Volk. Das in Massen fabrizirte Papiergeld 
wurde nur noch mit 20, mit 23 Prozent unter dem nominellen 
Silberwerth genommen; Gold gab es noch weniger als Silber. 
Eine schlechte Ernte war die Ursache großer Theuerung der Brod-
fruchte, besonders in Liuland, wo die Armee sich sammelte. In 
einein Lande von 20 bis 28 Millionen Einwohnern hatte die 
Kaiserin, wie man ihr in Petersburg 1786 nachrechnete, in den 
letzten 20 Jahren 700,000 Mann ausgehoben, und es waren 
jetzt doch nur höchstens 140,000 Mann unter den Waffen. Die 
Fehlenden waren todt oder befertirt*). Das Land hatte eine 
Ausfuhr im Werth von etwa 10 Millionen Rubeln und hatte in 
letzter Zeit mehrere Anleihen in Holland und Genua gemacht, die 
sehr hoch in Metall mußten verzinst werden. Die neu eingestellten 
Rekruten waren großenteils Knaben und mnßten entlassen werden 
noch ehe sie gebraucht wurden. Die Armee in der Moldau hatte 
seit 9 Monaten keinen Sold erhalten. Trotz Allem hielt Katharina 
an ihrer stolzen Unabhängigkeit fest, mit der sie keine Einmischung 
in ihren Kanrpf mit der Pforte duldete. Sie kannte ihre Gegner, 
sie vertraute ihrem alten Glück. Ihre Majestät, schreibt Goltz 
am 20. April an den König, welcher einige Glieder ihres Rathes 
gewagt haben vorzuschlagen, daß sie den Umständen nachgeben 
möge, soll geantwortet haben: „daß der Schntzgott Rußlands zu 
groß sei, um nicht auf seinen Beistand zu zählen." Man hielt im 
April in Petersburg den Krieg immer nach für unvermeidlich und 
suchte durch Bewilligung aller von Schweden gestellten Bedingungen, 
König Gustau auf die russische Seite hinüberzuziehen. Zugleich 

*) Bericht hüttel's von, 2'2. März 1780. 
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wurden neue 20 Millionen Papierrubel angefertigt und weiter 
gerüstet. Gold erhält am 10. Mai den Auftrag, sobald der 
außerordentliche englische Gesandte Fawkener die, Deklaration der 
Alliirten überbracht haben werde, behutsam die Dinge zur Ent-
scheidung zu drängen, damit ^iußland nicht durch Verschleppung 
eö dahin bringe, dasi die für den Krieg günstige Zeit von Preußen 
versäumt werde. Daß Schweden sich Nußland anschließen werde, 
sei sehr unwahrscheinlich, weil es dadurch ganz in die Hand Ruß-
lands tame und auch Pommern an Preußen verlieren würde. 
Ende April erwartet man in Petersburg die baldige Abreise der 
Gesandten von Preußen und England. 

Die von Fawkener überbrachte Deklaration ging nun dahin, 
den Frieden mit der Pforte auf Grund eines modifizirteu Status 
quo zu empfehlen, wonach Katharina Oezakow und den größern 
Theil seines Bezirkes behalten, aber die Festung schleifen, freie 
Schifsfahrt auf dem für den polnischen Handel wichtigen Dniestr 
zusichern sollte. Katharina ließ sich aber nicht irre machen, sondern 
forderte die, einfache Dnieslrgrenze, im Geheimen auf die guten 
Beziehungen zu Wien und die Stimmung in England bauend, wo 
Pitt in Gefahr war, seine Stellung zu verlieren, wenn er es zum 
Kriege trieb. Suworow ward nach Finnland, Soltykow nach Liu-
land abgeschickt zur Uebernahme ihrer Kommandos. Das Bankhaus 
Hope in Amsterdam ließ sich bewegen, zu freilich harten Bedin-
gungen nochmals (> Millionen herzugeben, nnd so entschlossen sich 
die Gesandten denn doch, im Wesentlichen die Forderungen 
Katharina's anzunehmen. Sie wurden in einer gemeinsamen 
Deklaration der drei Mächte an: 22. Iuli n. S t . festgelegt. 

Wehmüthige Betrachtungen über den Hcißerfolg der mit 
solcher Ausdauer verfolgten Intervention stellte Friedrich Wilhelm 
an. Denn Jiußland hatte mehr durchgesetzt, als es anfänglich 
gefordert. Die Schuld schob der König den Engländern zu. Und 
er hatte insoweit ohne Zweifel Recht, als die Engländer ihn bis 
dicht vor den Krieg getrieben und dann im Stich gelassen hatten, 
in einen: Augenblick, wo alle Wahrscheinlichkeit dafür sprach, daß 
der Krieg ein siegreicher sein werde. Bei der Erschöpfung Nuß-
lands und den gerade jetzt, dicht vor den Verhandlungen wegen 
einer Intervention in Frankreich, noch ungeminderten Kräften 

i 
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Preußens, tonnte unter Mitwirkung der englischen Flotte die 
Neberlegenheit der preußischen Stellung gar nicht angezweifelt 
»Verden, was auch Goltz sehr klar war. Freilich meinte er, das 
Schwierige sei nicht das Siegen, sondern die Russen zum Schlagen 
zu nöthigen, sie zu finden. Aber Friedrich Wilhelm wurde laugst 
von den Engländern als Waffe gegen Nußland mißbraucht. Und 
wenn man von dein vernuckelten Tauschplan Hertzberg's absieht: 
welchen stützen tonnte der König von einem Krieg erwarten, 
dessen ausgesprochener Hauptzweck war, die Türkei gegen russische 
Eroberung zu schützen? War daö nicht eine Aufgabe, die im 
Interesse Englands so damals wie bio in die neueste Zeit hinein 
lag, aber nüt preußischem Interesse kaum etwas zn thun hatte? 
War es nicht der Vortheil Englands, für den der König arbeitete, 
während er sich in der Rolle eine?, großmüthigen Schiriners der 
Pforte, gefiel? War es nicht dieselbe Rolle, welche er sofort 
nach anderer Seite hin wieder auf sich nahm, indem er fnr und 
durch Oesterreich und Nußland die Waffen gegen Frankreich ergriff? 
Als ob ein falscher, idealer Wahn ihn ergriffen hätte, in der 
großen Politik Heldenthaten vollbringen zu müssen, ließ sich der 
König bald von England, bald von Oesterreich, bald von Rußland 
für ihre Zwecke verwenden, und das mit einer Unbefangenheit, 
die wunderbar ist Angesichts der Thatfache, daß feine Diplomaten 
sehr wohl erkannten, wo die eigentlichen Triebfedern der preußischen 
Aktion lagen. Oft genug hat der König die Warnung vernommen, 
Katharina triebe ihn gegen Frankreich, um desto ungestörter ihren 
polnischen Geschäften nachgehen zu können. Und nicht viel anders 
stand Oesterreich zu diesen: preußischen Kreuzzuge. 

Wäre es zum Kriege gegen Katharina gekommen, so hätten 
sich im Lauf desselben sicher praktische Ziele für Preußen gezeigt. 
Der Krieg wäre im Bunde mit Polen geführt worden, der preußische 
Einfluß hätte sich dauernd in Polen befestigt, die gewünschten Ab-
runduugeu hätten die Polen nicht verweigern können. Die 
Selbständigkeit Kurlands wäre erhalten worden. Auch nach Au-
nähme der Deklaration blieb die Sage geraume Zeit hindurch 
kriegerisch. Potemkin kehrte keineswegs friedfertig zu seiner Armee 
an die Donau zurück, unt Schweden glückte es Stackelberg zuletzt 
doch, einen Defensiuuertrag im Oktober 1791 abzuschließen. Aber 
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gerade jetzt starb Potemkin, der ehrgeizige, fast selbständige 
Vasall, der um jeden Preis sich eine Krone in: Süden zn erkämpfen 
gedacht und den Friedensschluß zu hintertreiben gewußt hatte. 
Etwa drei Monate später tonnte der Friede zu Iassy auf der in 
Petersburg vereinbarten Grundlage abgeschlossen werden, ohne 
die Mediation oder die bona Offices Preußens. 

Von dem Tode Potemkin'o ab treten nun die türkischen 
Angelegenheiten zurück und die polnischen und französischen immer 
mehr in den Vordergrund. Während Friedrich Wilhelm nach der 
im August uon Pillnitz ano erlassenen Deklaration sich gegen 
Frankreich zn rüsten begann, glaubte er seines Einflusses in Polen 
nach wie vor sicher zu bleiben. Die Kaiserin, meinte er, könne 
nicht hoffen, ihren Einfluß in Polen wiederzugewinnen, welches er, 
der König, »« retire du lieaut et dont le futur souvernin 
tiendi'u sa couronne de ses (deo Königs) rnaiiis"*). Man 
mochte in Verlin noch die Constitution uom 3. Mai für haltbar 
unter preußischem Schutz ansehen; hatte man sie doch uon Hause 
aus unt günstigem Blick betrachtet**) und die Republik in ihrem 
Streben, sich von dein preußischen ©riff zn befreien, ernnitbigt. 
Jetzt aber begann Rußland, den Abschluß des Friedens in Iassy 
voraussehend, bereits in Polen gegen die Konstitution im Geheimen 
zu wühlen; Anzeichen mehrten sich, daß es dort zu ernsten Aus-
einaudersetzungen kouuncn müsse. Kaum war der Frieden eine 
Thatsache geworden, so erklärte man in Verlin, daß man wohl 
die Umwälzung ruhig habe vor sich gehen lassen, aber keinerlei 
Verpflichtungen noch Versprechungen eingegangen sei. Stanislaus 
August und einige Magnaten suchen nun die frühern Beziehungen 
Preußens zu Polen dahin zu verwerthen, daß sie eine gewisse 
Garantie Preußens für die Konstitution daraus geltend machen. 
Lncchesini aber wird sofort angewiesen zu erklären, daß da der 
König nicht befragt worden noch irgend Einfluß oder auch nur 
Kenntniß von dem Projekt der Unnvälzung erhalten habe, er sich 
allen Urtheils enthalte. Alan werde hiernach über die wirkliche 

*) Erlaß an Gollz vom 23. Sept. 17!) 1. 
**) „Je li'ai pu cii i'onaequenee que la voir de tiv.s bon oeil" heißt 

es in einem Erlaß an Goltz uom !). Mai. 
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Meinung des Köilists nicht mehr im Zweifel sein können. Sofort 
kann nuil auch Goltz melden, daß seine Beziehungen zum russischen 
Hafe sich bessern. 

Bei den Tendenzen, die Katharina in Polen verfolgte, war 
es klar, daß Preußen entweder unt den Waffen in der Hand 
Polen vor ihren: Angriffe werde vertheidigen, oder Polen seinem 
Schicksal überlassen müssen. Im Begriff gegen Frankreich loszu-
brechen, von England im Stich gelassen, des türkischen Bundes-
genossen durch den Frieden von Iassy, des schwedischen durch den 
russisch-schwedischcn Defensivuertrng beraubt: durfte, darf man es 
da Friedrich Wilhelm wirtlich verdenken, daß er die Polen aufgab? 
Alan mag ihm vorwerfen, daß er sich gegen Frankreich fortreißen 
ließ, und dadurch verhindert wurde, seine Pflichten gegen Polen 
zu erfüllen. Denn Pflichten, sie vor Nußland zu schützen, hatte 
er allerdings, wenn auch die Revolution vom 3. Mai ihm das 
formelle Recht gab, sich von den Versprechungen früherer Zeit 
loszusagen. Hatte er einmal sich gegen Frankreich gewandt, so 
gab er den Einfluß in Polen nicht allein, sondern auch die 
Möglichkeit auf, Katharina's Pläne zu vereiteln. Es nützt heute 
nichts, die Thatsache verschleiern zu wollen, daß Polen von Preußen 
im Stich gelassen wurde, wie dieses von England soeben war im 
Stich gelassen worden. Aber nicht so sehr Hinterlist, wie die Polen, 
und noch jüngst ihr Geschichtsschreiber Kalinka, behaupteten, war 
die Triebfeder der preußischen Politik, sondern Ungeschick, Unent-
schlossenheit — und die Treulosigkeit Englands. Und ging Katharina 
einmal an eine neue Theilung, so war Friedrich Wilhelm voll 
berechtigt, an ihr theilzunehmen und eudlich jene Abrundung 
zu erwerben, die für Preußen nuu einmal eine Noth-
wendigkeit war. 

Unterdessen war aber beim Könige der phantastischste 
aller Pläne znr Reife gelangt: die französische Revolution sollte 
niedergeworfen werden wie die holländische im Jahre 1787. 
Preußen hatte zwar nicht, wie Oesterreich, eine Tochter dort zu 
retten, aber um der „guten Sache" nullen stellte es sich an die 
Spitze derer, welche der Monarchie, den vertriebenen Prinzen und 
Edelleuten zu ihrem Rechte verhelfen wollten. Oesterreich ergriff 
die Initiative für die Sache Marin Antoinettens, aber Preußen 
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wurde ihr eifriger Ritter, uon Katharina mit schönen Reden und 
sittlicher Entrüstung in den Kampf getrieben, der ihr freie Hand 
in Polen geben sollte. 

Hertzberg wurde am <>. Iuli entlassen, und am 29. Iuli 1791 
wurde der preußisch - österreichische Vertrag geschlossen, der den 
unseligsten aller deutschen Kriege, den Feldzug gegen die fran-
zösische Revolution einleitete. 

Kaum hatte Rußland am 9. Januar 1792 zu Iassy den 
Frieden mit den Türken abgeschlossen, so trat es ans seiner Zurück-
Haltung gegenüber Polen nüt einem Protest gegen die Konstitution 
vom 3. Mai herans, den: russische Truppen auf dem Fuße folgten. 
Zugleich schwenkte Katharina von Wien nach Berlin hinüber. I n 
jenem Vertrage vom 25. Iuli 1791 hatten Preußen und Oester-
reich eine Bestimmung aufgenommen, nach der Rnßland sollte auf-
gefordert werden, mit beiden Vlächten gemeinsam die Garantie 
der polnischen Verfasstrng zn übernehmen, wobei auf dem polnischen 
Throne kein Glied eines der drei vertragschließenden Regentenhäuser 
sollte erhobeu werden. Als nach dem Tode Leopolds zu Anfang 
1792 Franz II. zur Regierung gelangt war, theilte derselbe jene 
Konvention mit Preußen dem russischeu Hofe zum Beitritt mit. 
Die Kaiserin lehnte den Beitritt in zwei Briefen vom 12. April 
und 2. Mai (ct. St.) ab, und zwar n'eil die Konvention jenen 
geheimen Artikel in Betreff Polens enthalte, welcher nicht nur die 
von Rußland übernommenen Verpflichtungen, sondern auch die 
feierlichen Verträge vernichte, welche sie mit Oesterreich verbänden. 
Daher behalte sich die Kaiserin das Recht vor, direkt mit dem 
Könige von Preußen eine besondere Allianz zu schließen*). 

Das war deutlich gesprochen: Der Einfluß, den Oesterreich 
in Warschau gewonnen, paßte ihr so wenig als die neue Erb-
Monarchie, und die Folge dieser deutlichen Sprache war, daß 
Franz II. schleunig am 14. Iuli 1792 ein Bündnis; nüt Katharina 
abschloß, als Verlängerung der frühereu Verträge auf 8 Jahre. 
Noch ehe der Vertrag mit Oesterreich abgeschlossen war, ließ 
Ostermaun den Entwurf zu einem Allianz-Vertrage durch den 
russischen Geschäftsträger Alopäus auch dem Berliner Hofe zugehen**). 

*) Martens, Recneil, II. 
**) Berliner Archiv. 
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Es handelte sich wesentlich um die polnischen Angelegenheiten, und 
Ostermann ließ nun bereits in der strengen Zurückhaltung über 
die russischen Absichten auf Polen etwas nach. Der Entwurf 
werde, so schrieb er, den Berliner Hof über die Ziele aufklären, 
die man im Auge habe. I n Verlin fand man, daß der Entwurf 
ein Abklatsch des preußisch russischen Vertrages vom 12. Oktober 1709 
und sehr annehmbar sei. Man beuollnlächtigte also Goltz zum Ab-
schluß fast ohne Aenderungen an dem Entwürfe, und so kam denn 
der Vertrag am 7. August 1792 zu Stande. Es war eine 
Defensivallianz, die man gegen jeden Angreifer abschloß, die aber 
einige geheime Artikel hatte, einen über Kurland und einen über 
Polen. Nichts war hier noch über territoriale Eroberungen nou 
irgend welcher Seite geäußert; es sollten nur die alten Zustände 
in Polen und in Kurland wieder hergestellt werden. Als wesintich 
wurde betont, daß die beiden kontrahirenden Mächte niemals 
zugeben würden, daß man einen andern als einen Piasten auf den 
polnischen Dhron erhebe, noch daß Polen ein Erbreich, noch absolute 
Monarchie werde. Indessen war doch die Freundschaft damit 
wiederhergestellt, nach der man sich in Berlin so lange Jahre 
gesehnt hatte, und man durfte hoffen, daß Katharina ihr gegebenes 
Wort halten, Preußen zu seinen Entschädigungen für die Söldner-
dienste in Frankreich verhelfen werde. Um diese Entschädigungen 
ging fortan die Sorge und das Ringen in Petersburg, denn dort 
war man nach wie vor doch sehr abgeneigt, die polnische Beute 
sich durch den neuen Freund um mehr als das Allernothwendigste 
kürzen zu lassen. 

Ostermann hatte Goltz gegenüber bereits am 17. Febr. die 
russischen Pläne dargelegt: Wenn das Werk des 8. Mai stehen 
bleibe und Konsistenz gewinne, so werde ohne Zweifel das unt 
Polen verbundene Sachsen eine Macht werden, welche den einzelnen 
Nachbarn sehr unbequem werden könne. Nußland wie Preußen 
hätten dann eine lange Grenze zu schützen, Preußen aber außerdem 
in Deutschland einen steigenden Einfluß, vielleicht sogar ein Ueber-
gewicht Sachsens zu besorgen. Daher müßten beide Mächte, sich 
über die Mittel zur Sicherung ihrer Grenzen verständigen. Hier 
war die Theilung zwar noch nicht klar ausgesprochen, aber man 
wußte nun in Berlin, daß eine solche in Petersburg vorbereitet 
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werde. I n einem eigenhändigen und eingehenden Erlaß an die 
Minister vom 13. März erklärt der König den russischen Theilungs-
plan für bad im preußischen Interesse Günstigste und Wünschons-
wertheste, vorausgesetzt, das; Preußen dann die Weichsellinie 
bekoinnle. Alan ging in seinen Wünschen also schon weit über 
die erste Abrnndnng hinaus. 

Bald aber wehte der Wind an der Newa nneder anders. 
Augenscheinlich hatte der in Aussicht stehende Kampf der beiden 
deutschen Mächte gegen Frankreich, Katharina ans den Gedanken 
gebracht, daß, wenn die beiden dort im Westen Eroberungen 
wachen würden, sie von Polen nichts zu bekoininen brauchten. 
Und die Wirkung dieses Gedankens war, daß Ostermann von 
Theilung schwieg und Dhtfjlernd für uollkammen uneigennützig in 
den polnischen Händeln erklärte. 

Man war in Berlin davon unterrichtet, daß Stackelberg 
sehr eifrig für eine neue Theilung wirke. I n Wien habe das 
Ministerium eben dahin zielende Instruktionen dem russischen Bot-
schafter Grafen Nasumowski gemacht, auch den Grafen Cobenzl 
beauftragt, den Petersburger Hof in diesen: Sinne zu sondiren. 
Wenn, wie Goltz berichte, die Kaiserin suche, Oesterreich von den 
Verhandlungen zwischen Preußen und Rußland über Polen möglichst 
aufzuschließen, so wäre das sehr unangenehm, da es Preußen in 
Verlegenheit gegenüber den mit Oesterreich getroffenen Abmachungen 
setzen müßte. Aber Katharina wünschte nicht nur, Oesterreich in 
Deutschland abzufinden, und zwar durch deu baierischen Tausch, 
den sie in Anregung gebracht hatte, sondern hielt ihre Theilnngs-
plane Preußen gegenüber noch immer verborgen, während der 
König immer heftiger nach Entschädigungen verlangte je geringer 
die Aussicht wurde, sie, wie Katharina wünschte, im Westen zu 
erhalten. 

I n einein geheimen Artikel des russisch-österreichischen Ver­
trages vom 14. Inli hatten beide Staaten die Garantie der 
polnischen Constitution von: Jahre 1773 übernommen. Trotz 
dieses Vertrages aber arbeitete Oesterreich dem russischen Einfluß 
in Polen entgegen, was Katharina allmählich immer stärker auf 
d'e Seite Preußens hingedrängt hatte. I n Berlin war man 
unterdessen trotz des Bündnisses gegen Frankreich für Oesterreich 
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kaum besser gestimmt als früher. I n jenem Allianzuertrage mit 
Oesterreich hatte man sich im Voraus die Früchte des Sieges 
über die Revolution zugesichert: Preußen sollte mit polnischem 
Gebiete entschädigt werden, Oesterreich endlich seinen belgisch-
baierischen Ländertausch vollziehen. Denn mittlerweile hatte 
Friedrich Wilhelm im Eifer, die Abrundung gegen Polen zn 
gewinnen, politische Prinzipien bei Seite geworfen, für welche 
Friedrich II. die Existenz Preußens drangesetzt hätte. Er war 
bereit, Oesterreich den baierischen Tausch vollziehen zu lassen, dem 
Friedrich durch die Gründung des Fürstenbnndcs entgegengetreten 
war. Er war sogar einen Äugenblick bereit, Anspach und Vaireuth 
mit in den Kauf zu geben, wenn ihn: die ganze Lausitz für den 
Fall des Erlöschens des sächsischen Mannesstammes zugesichert 
würbe*). Sehr bald freilich fand er das von Oesterreich geäußerte 
Verlangen nach den Markgrafschaften denn doch so empörend, daß 
er diesen Handel für immer von sich wies. 

Aber die großen Opfer des französischen Feldzuges mußten 
doch irgend wie gesichert werden. Also ward Goltz in Petersburg 
angewiesen, die Nothwendigkeit hervorzuheben, zu festen Aussichten 
für die preußischen Entschädigungen zu gelangen. Ostermann, der 
vorsichtige russische Vize-Kanzler, spielte lauge den Gleichgültigen 
und bemühte sich Oesterreich von allen Plänen auf polnisches 
Gebiet abzulenken. Indessen war Goltz doch überzeugt, daß man 
in Petersburg sehr lebhast wünsche, den Plan einer neuen Theilung 
Polens auszuführen. Und er hatte allen Grund zu dieser An-
nähme, hatte er doch schon in: Februar 1792 den: Könige Kopie 
eines Billets der Kaiserin an Snboiv über den beabsichtigten Ein-
marsch der russischen Truppen von der Donau in Polen übersenden 
können, dessen Schluß lautete: „Si l'Autriche et la Prasse 
s'opposent, conirne il est vraiseniblable, je lear proposerai 
ou dedoinmagenient ou partage." Also Katharina wußte längst, 
was sie wollte, suchte aber den Handel kühl und zurückhaltend so 
günstig als möglich für sich zu gestalten. So hoffte sie denn auch, 
als Preußen den französischen Feldzug begann, auf preußische 
Siege und in Folge derselben auf die Möglichkeit, nicht nur 

:) Erlaß an Goltz oorn 11. Sept. 1792, Poststriptmn. 
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Oesterreich, sondern auch Preußen von Frankreich für ihre Mühe 
entschädigen zn lassen*). Als es mit den Siegen nun aber nichts 
wurde, da begann Friedrich Wilhelm uin seine Entschädigungen 
durch Frankreich besargt zu werden. Vollends als er seinen ersten 
Feldzng unzweifelhaft mißglückt sah, und, von dem eigenen tief 
verletzten Ehrgefühl auf der einen Seite, von der lauten Entrüstung 
Katharinas über die preußischen Niederlagen andererseits aufge-
stachelt, sich zu einem zweiten Feldzug drängen ließ: da stieg seine 
Ungeduld, wenigstens der polnischen Entschädigungen sicher zu 
werden, auf's Höchste. Nicht mehr blos Danzig, Thorn, die 
Palatinate Gnesen und Kalisch fordert er nun, sondern von Groß-
Polen das Land zwischen Preußen und Schlesien, und zu Anfang 
Dezember 1712 läßt er die Kaiserin durch Goltz wissen, daß die 
vorgeschlagene Entschädigung in Polen eine unbedingte Voraus-
setznng sei für fernere kriegerische Maßregeln, die man von ihm 
gegen Frankreich erwarte. Hier wurde in naivster Weise einge-
standen, daß man sich von Katharina als Geißel gegen Frankreich 
brauchen lasse, aber dafür seinen Lohn auch von ihr fordere. 

Gegen die Theilnnhine Oesterreichs an der polnischen Theilung 
waren beide Mächte höchst eifersüchtig gesinnt, was auf der russischen 
Seite wohl erklärlich ist, weniger aber auf der preußischen. Denn 
wie konnte man in Berlin eo vorziehen, Oesterreich zu dem Er-
werbe von Aaiern zu verhelfen als ihm eine Vergrößerung in 
Polen zu gönnen? Darauf aber kommt es hinaus, wenn der 
Kernig am 7. Dezember an Goltz schreibt: „Ich fange an zu 
hoffen, daß die Kaiserin von Rußland, einmal gesichert gegen eine 
weitere Vergrößerung deo Hauses Oesterreich in Polen, keine 
Schwierigkeiten mehr machen werde, meinen» Plan einer Ent-
schädigung zuzustinnnen und ihn gleichen Schritt mit dem von ihr 
genährten einer Abrnndung ihrer Grenze nach der Ukraine hin 
gehen zu lassen." I n so bescheidenen Grenzen meinte man in 
Berlin also noch die Gebietüerwerbung Rußlands geplant, so gerecht 
nach den im französischell Kreuzzuge gebrachten irnd zu bringenden 

*) Tcpeschc ^stcnmmn's an ÄlopliuS in Verlin uum 'Ib. Dezbr. 1791: 
„D'ailleurs si rentrepri.se est couronnee de suerns eonnne on peut rnison-
nahlerncnt a'en Jlatter. il eat juste quo la France tienne uonipte Je ees 
fraix aus Puissances qui ont travaillc ä sa restauration." 

http://rentrepri.se
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Opfern vertheilt dachte man sich die kommenden russischen und 
preußischen „Entschädigungen" in Polen. 

Unmittelbar nach dieser Aeußerung deo Königs erhielt derselbe 
nau Goltz die Forderungen, welche Ostennann dem Gesandten 
endlich mitgetheilt hatte, und welche durchaus uon den Hoffnungen 
des Königs abwichen. Während Preußen jene oben bezeichnete 
Abrundung zu erlangen wünschte, begrenzt durch einen von Czen-
stochau über Narua nach Soldan gezogenen Kurdon, forderte Nuß« 
land für sich das ganze Gebiet, welches von Polen durch eine 
zwischen der Südspitze von Semgallen und einem Punkt an der 
Grenze von Galizien gezogenen Linie abgetrennt wurde. Der 
König hatte seine gegen früher erweiterte Demarkationslinie durch 
die Opfer für gerechtfertigt gehalten, welche durch eine Erneuerung 
des Krieges gegen die Revolution ihm auferlegt wurden. Rnn 
war er doch überrascht zn sehen, ivelche Forderungen Katharina 
stellte, die bisher nur mit Worten den Krieg gefordert hatte. 
„II y a de qnoi en etre eftraye," schreibt er nm 27. Dezember, 
„mais ce serait tont gä-ter que de niontrer de Popposition." 
Goltz wird aufgetragen, nur noch den Fetzen Landes von Polangen 
zn fordern, welcher zwischen Kurland und Preußen liege und dessen 
der König bedürfe um einer sicheren Posteinrichtnng nullen sowie 
nm überhaupt freiere Verbindung mit Rußland zu gewinnen. 
Aber man meir nun in Berlin auf der Siedehitze angelangt, ver-
folgt von der brennenden Angst, daß man im Westen Mannschaft 
und Geld ohne Nutzen geopfert habe und im Osten das Noth« 
wendige nicht erreichen werde. Wie war man da von dem hohen 
Glanden an preußische traditionelle Kriegskunst und Staatskuast 
hinabgestürzt worden! Man fühlte den Boden unter sich schwanken 
und tanmelte in die Arme Katharina's mit geringem Lohn und 
noch weniger Würde. 

Am 6. Januar 1793 unterzeichnete man eine Deklaration, 
in der nicht blos die Polen, sondern zugleich auch Wahrheit und 
Selbstachtung eines unabhängigen Staates preisgegeben wurden. 
Man hat sich damals vor Ziußland tiefer gedemüthigt als später 
vor Napoleon; denn schlimm ist es, sich vor dem Sieger bengcn 
zn müssen, weit schlimmer, um eines Vortheils willen vor einem 
schwachen Gegner den Rücken freiwillig zu krümmen. Mau wagte 
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in jener Deklaration zu behaupten, die Polen hätten den heilsamen 
Absichten des russischen Hofes hartnäckigen Widerstand entgegen-
gesetzt, während man sie doch selbst seit 1788 in diesem Wider­
stände stets unterstützt hatte. War man durch die Gewalt der 
Umstände gezwungen, die Polen im Stich zu lassen, so brauchte 
man doch nicht bis zu diesem Grade uor Katharina sich zu 
demüthigen. Wenn man an: Hof zu Verlin uor solchem Be-
nehmen nicht zurückschreckte, so darf das gleiche Netragen, welches 
man dem damaligen knrischcn Adel gegenüber der „Schutzgöttin" 
vorgeworfen hat, doch wohl milder beurtheilt werden. 

Preußen nahm nun mit Dank entgegen wao Katharina ihm 
zu geben geruhte. Am 23. Januar 1793 wurde der Vertrag 
geschlossen, der im Grunde bereits das Dasein Polens beendete. 
Nachdein Stanislaus August genöthigt worden war, der Konföde-
ratio« von Targowitsch beizutreten, wurde der Reichstag zu Grodno 
versammelt, der unter dem Druck russischer Waffen die verlangten 
Abtretungen an Rußland, und dann, nach heftigem Sträuben der 
mit vollem Recht über Preußen erbitterten Polen, auch die Gebiets-
crwerbnngen Preußens guthieß. Die beiden Mächte hatten in 
ihrem Abkommen den Beitritt und die Theilnahme Oesterreichs 
an dem Landerwerb offen gehalten. 

Bald darauf brach die Erhebung unter Josef Poniatowski 
und Kosciuschko aus, welche zur letzten Auftheilung führte. Ruß-
land warf diese Erhebung mit blutigen Schlägen nieder und 
forderte dann dafür in den gleichzeitig beginnenden Verhandlungen 
mit Wien bei einer dritten Theilung einen seinen Opfern änge-
messenen größeren Antheil an der Entschädigung. Kaum war 
Warschau von Suworow genommen worden, so ließ Kaiser Franz 
durch Thugut in Petersburg seine Vereitschaft erklären, zur An-
nähme der von Katharina vorgeschlagenen Bedingungen der Theilung. 
Schon am 22. Dezember 1794 begann die Verhandlung zwischen 
dem Gesandten Grafen Cobenzl und dein Grafen Ostcrmann. Es 
handelte sich hier um den Veitritt Oesterreichs zur preußisch-
russischen Konvention über die zweite Theilung, der sich Oester-
reich bisher hatte fern gehalten. Katharina hatte mit großem 
Geschick die Feindschaft der beiden deutschen Höfe zu benutzen ver-
standen, um die zweite Theilung mit dem einen, die dritte mit 
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dem andern Thcilnehmer gesondert abzuschließen und so stets die 
Ueberlegene zu sein, die großmüthige Pertheilenn der Beute. 
Die Lage war wieder einmal so, daß Rußland und Oesterreich 
sich verständigten und ans den Beitritt Preußens warteten, denn 
auf den ersten genwinsamen Konferenzen schon hatte der preußische 
Gesandte Graf Tauenzien erklärt, die geforderte Herausgabe von 
Krakau und Tandomir an Oesterreich verweigern zu müssen. Als 
am 19. Dezember die Verhandlungen den preußischen Widerstand 
nicht brechen konnten, entschloß sich Katharina kurzer Hand, mit 
Oesterreich allein abzuschließen. Ant 3. Januar 1795 trat Oester-
reich der preußisch-russischen Konvention vom 23. Januar 1793 
über die zweite Theilung bei; ferner wurden die Bedingungen der 
neuen Theilung festgesetzt; endlich wurde in einer geheimen Dekla-
ration rwm gleichen Datum das Defensivbündniß, welches Rußland 
und Oesterreich gegen die Türkei geschlossen hatten, auf Preußen 
ausgedehnt: ein preußischer Angriff auf einen der Bundesgenossen 
sollte alle Kräfte des andern zu Hülfe rufen. 

So war Preußen im Kampf mit den Franzosen, von Oester-
reich anf dem westlichen Kriegsschauplatz verrathen, in seinen 
polnischen Interessen schwer bedroht; es erntete die seit Reichenbach 
heranreifenden Früchte seiner charakterlosen Politik. Und nun 
gcrieth es sofort weiter in die Enge. Die elende, die frevelhafte 
Kriegführung in Frankreich brachte der Revolution mehr Brenn-
stoff, als alle demokratischen Ideale und Phantastereien ihr jemals 
hätten bringen tonnen. Preußen hatte seine schönen Kräfte in 
einer unglaublich thörichten Weise erschöpft, hatte sich mit Oester-
reich wieder verfeindet, und als eo nun mit Frankreich den 
Frieden zu Basel schloß, da mußte es erleben, daß Katharina, 
für die es Alles dienstwillig gethan, in hellein Zorn sich gegen 
Preußen erklärte. England hatte schon vorher, besorgt um den 
Ausgang dieses schmählichsten Ringens der deutschen Heere, sich 
von Preußen ab und an Rußland um Beistand gewandt. Aber 
Katharina verlor keinen Augenblick den Kopf in einer Zeit, wo 
kaum eine Regierung in Europa mehr wußte wo ihr der Kopf 
stand. Sie erklärte gemächlich, nicht eher ihre Hülfe gegen die 
französischen Rebellen aufbieten zu können, als bis ihr nächster 
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Feind, Preußen, niedergeworfen wäre*). I n London und Wien 
lieh man sich indessen doch nicht so leicht irre inachen, sunder schloß 
am 20. Mai einen defensiven Allianzuertrag gegen Frankreich ab. 

Die nach Abschluß des Baseler Friedens von Preußen her 
vermehrte Gefahr bewog Thugut, dem Rathe Katharinas nach-
gebend, in die Mittheilung des rnffisch-österreichischen Theilungo-
Vertrages vorn 3. Januar 1795 an Preußen zu willigen. Kaum 
war dies im August geschehen, so fiel König Friedrich Wilhelm 
von dein Stoß nch der andern Seite hinüber, platt in die Netze 
Katharina's, Er nnlligte mit einer geringen Einschränkung in die 
Abtretung von Krakau und Sandomir, welche Gebiete er lango 
als nothwendig zur Sicherung SchlesienQ gegen Oesterreich für sich 
gefordert und bereits besetzt hatte. Es gelang endlich den russischen 
Bemühungen, die Theilung nach Katharina's Willen durchzusetzen: 
in einer Deklaration vom 24. Oktober 1795 trat Preußen unter 
den angegebenen Einschränkungen in Bezug auf Krakau und kleine 
Grenzänderungen der dritten Theilung bei. 

Inzwischen war auch das Schicksal Kurlands herangereift. 
Der österreichisch-russische Vertrag vom 3. Januar 1795 hatte die 
neue russische Grenze bereits von Schlock nach Polangen verlegt. 
Am 28. März entsagte Herzog Peter seinem Herzogshut und im 
April 1790 huldigten die Stände der neuen Staatsmacht. 

Ich habe eine Darstellung dieser Vorgänge für nöthig 
gehalten, einmal um dem Leser der nachfolgenden Auszüge die 
äußere politische Lage in Erinnerung zu bringen, in der sich Kurland 
vor den: Untergang seiner Selbständigkeit befand; ferner aber 
auch deshalb, weil dieses Spiel der drei Machte um die polnische. 
Maus höchst lehrreich ist für denjenigen, der die kurischen Vor-
gänge jener Zeit aus ihrer Zeit heraus gerecht zu beurtheilen 
wünscht. Nur selten hat es große politische Fragen gegeben, auf 
deren Lösnng so wenig Älnt und so viel Tinte verwandt wurde, 
als auf die Verspeisung von Polen. Und in diesem diplomatischen 
Kampfe wiederum sind nur wenige gewaltsame Mittel der Art, 

*! Depesche Ostennann's nn &xa\ Rasumuwöki vmn 2:>. April a. St . 1795 
hei Martens, Rccucil. 
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wie sie sonst wohl üblich waren, z. V. weder offener noch geheimer 
Mord, in Anwendung gekommen; aber um so mehr alle Mittel 
der Lüge, der Untreue, des Bctrngcü. Und vielleicht trug hierzu 
bei, daß die Führung, die meisterhafte Führung dieser Sache 
in der Hand eines Weibes lag, welches zwar Hunderttausende 
seiner Unterthanen ohne Besinnen im Kriege opferte, aber sich 
doch auf seine geistige Waffe mehr verließ als ein Mann an 
seiner Stelle gethan hätte. 

Ist nun dieses diplomatische Tpiel uom Standpunkt privater 
Moral aus als höchst unmoralisch zu bezeichnen, und sind zu 
andern Zeiten große politische Kämpfe zwar nicht ohne Lüge, aber 
doch mit mehr Ritterlichkeit erfolgreich durchgeführt worden, so 
zeigen die einzelnen Menschen, soweit nur sie auf jener Schaubühne 
bemerken, noch weit deutlicher einen sittlichen Charakter, der den 
Anforderungen unserer Generation nicht genügt. C'Q war das 
Zeitalter der Aufklärung, der Auflösung der alten gesellschaftlichen 
Sitte, die vorwiegend äußerlich war, durch sittliche Meinungen, 
die mehr verneinend als innerlich festigend wirkten. Ter sittliche 
Werth z. V. eineo Voltaire ist kaum höher zu achten als der 
Ludwig XIV. Ferner war trotz der häusigen Kriege der materielle 
Erwerb überall vorgeschritten, hatte aber der ungünstigen staat­
lichen Stellung der unteren Klassen nicht nur in Rußland und 
Polen, sondern uerhältnißmäßig auch in dem damaligen kultivirten 
Europa, vorzugsweise nur wenigen, und darunter besonders den 
Fürsten große Reichthümer zugeführt. Das Wohlleben von Versailles 
oder Dresden duftete noch in allen fürstlichen und adligen Winkeln 
nach, und die leichten Sitten der Höfe waren auch zu tieferen 
Schichten der Völker eingedrungen. Käuflichkeit in: Streit der 
politischen Interessen war daher ein sehr verbreitetes Uebel. Sahen 
die meisten Fürsten in dieser Zeit des niedergehenden Absolutismus 
die Staatsgeschäfte zu erheblichem Theil als persönliche Geld-
geschäfte an, so war der Private um so eher bereit, aus der 
Politik eine Anstalt für Gelderwerb zu machen. Talleyrand stieg 
um diese Zeit zur Berühmtheit auf durch seine diploinatischen 
Talente und war für jeden käuflich; in Deutschland gab eo selbst 
am preußischen Hofe Leute wie Lncchesini, und die kleinen Staaten 
wimmelten von Politikern, die bereit waren, sich ihre Meinung 
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bezahlen zu lassen. Es kam hinzu, daß noch das nationale Prinzip 
in einem Haldschlummer lag. Der Wahnsinn, welcher als nationaler 
Absolutismus in der Rücksichtslosigkeit seiner Selbstsucht in nichts 
dem ärgsten fürstlichen Absolutimuno früherer Zeit nachsteht, sollte 
erst im Gefolge der revolutionären Völterbefreiung geboren werden. 
Noch fochten große Generale bald in dem uaterlnndischen Heere, 
bald in dem gegnerischen, noch boten Diplomaten ihre Dienste 
dem Staate an, der sie am besten bezahlte, noch war es in 
Deutschland nicht anstößig, sich gegen deutsche Mächte mit Jeder-
mann in der Welt zu verbinden. Damalo war Katharina I I . 
sehr mächtig, und man eilte in Deutschland kaum weniger als in 
Kurland sie zu vergöttern. Friedrich I I . selbst, freilich in bedrängter 
Lage, hatte Rußland in die deutschen Interessen hineingezogen, 
indem er die russische Garantie des Teschcner Friedens und 
mittelbar sogar des wcstphälischen Friedens annahm und auch 
sonst dem russischen Einfluß in Deutschland die Wege ebnete. 
Auf dem Reichstag von 1781 rief Kurtrier geradezu Rußland als 
Bürgen des wcstphälischen Friedens an. Als Katharina beim 
Beginn des baierischcn C'rbfolgestreites sich zur Beschützerin der 
deutschen Reichstagsuerfassung auswarf, meinte ein deutscher Politiker: 
„das seien tröstliche Aussichten für die Verfassung, Freiheit und 
Ruhe Deutschlands."^». Roch ärger wurde die nationale Würde, 
das nationale Einheitsbeivußtseiu preisgegeben zn den Zeiten des 
Rheinbundes, und zwar nicht allein von den Fürsten, sondern auch 
von den Unterthanen derselben. 

Am Aergsten wohl stand es mit der öffentlichen Moral in 
Polen, zu dem Kurland als dem Lehnsstaate gehörte. Dort war 
vom Könige angefangen Alles käuflich bis auf ein paar Männer, 
die nicht in den vordersten Reihen standen. Man tobte für 
nationale Ehre und verkaufte sie jederzeit und an Jeden. Der 
Staat wurde seit Jahrhunderten vom Adel ebenso geplündert wie 
die Bauerschaft. Und dieser zügellose und glänzende Adel war 
Herr und Vorbild für den Adel von Kurland. Es war unmöglich, 
daß nicht etwas von den Sitten und Anschauungen der Polen 
nach Kurland hinüber gesickert wäre. Dazu kamen die eigenthümlich 
unglücklichen Zustände int innern dieses Landes, wie sie besonders 

*) Hausier. Deutsche Geschichte. 
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seit 1711 sich entwickelt hatten, und auf die wir nun einen kurzen 
Rückblick zu werfen haben. 

Bis hentc ist in Kurland die Erinnerung an die schweren 
Zeiten der schwedisch-polnischen Kämpfe des 17. und 18. Jahr-
Hunderts im Volksmuilde noch lebendig"'). Was der tüchtigste 
seiner .Verzuge, Jakob, in mühevoller Sorge geschaffen hatte, ging 
meist wieder zll ©runde unter der Last schwedischer Durchzüge, 
schwedischer Okkupation und Kriegsbesteuerung. Tein Sohn, 
Herzog Friedrich Kasimir, lvar ein prachtliebender Herr, der die 
herzoglichen Landgüter mit Schulden belastete, und so war, als er 
im Januar 1698 starb, die wirthschaftliche Lage des Landes keine 
blühende. Sein Erbe war ein Knabe von 6 Jahren, und es 
brach sofort eine Spaltung in der Regierung des Landes aus, 
die von da ab, in den Personen und Formen wechselnd, fast 
ununterbrochen bis 1705 das Land nicht mehr zur Ruhe kommen 
ließ. Um die Vormundschaft des Prinzen stritt die Mutter, 
Elisabeth Sophie, die sich auf ihren königlichen Bruder in Berlin 
stützte, mit dem Schwager Ferdinand, der sich an den polnischen 
Lehnsherrn August den Starken hielt; um die Regierung stritten 
der Oheim Prinz Ferdinand, die Schwägerin und das nach den 
Gesehen dazu berufene Viinisterium der Oberräthe. Prinz, später 
Herzog Ferdinand lebte bis an seinen Tod in Danzig, verzehrte 
dort seine Einnahmen und ließ seine Ansprüche und Vortheile von 
Warschau aus schützen. Im Lande aber standen seit Ausbruch 
des Nordischen Krieges wieder die Schweden, und 1710 wüthete 
die Pest. Die Heirath des 1 «jährigen Prinzen Friedrich Wilhelm 
mit Anna, Peters von Rußland Nichte, die glänzende Hochzeit in 
Petersburg, an deren Folgen der junge Herzog nach wenig Tagen 
starb, das brachte Alles wenig Besserung in die Lage, sondern 
nur eine nene Machthaberin mehr, die Wittwe Anna, und den 
russischen, langsan: sich ausbreitenden (5'influß. So gab es min-
mehr eine ganze Schaar von Gewalten, die im Lande hausten: 
Herzog Ferdinand, der polnische Lehnsherr, der polnische Reichstag, 
Wittwe Anna, lind endlich der kurische Adel mit seinen Freiheiten, 

*) Man hört z. V. immer noch den stuf des Zchrcckcns „©ott'3 
Schweden" ober „Potz Schweben." 
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feiner Armuth, [einen Ansprüchen und seiner in diesen Wirren 
wachsenden Bedeutung. Die Schweden gingen, die Nüssen kamen, 
und als auch diese 1713 das Land geräumt hatten, lagen sich 
Herzag und Adel bereits so in den Haaren, das die polnische 
Lehnsmacht eingreifen mußte. Die polnische Kommission von 
1717 entschied so, dasi die Gewalt des .Verzugs sehr geschmälert, 
die Willkür des Adels nach polnischem Muster gekräftigt wurde. 
Und nun kam noch die Frage nach Besetzung des HerzogstuhleI 
hinzu, welche für den Fall des Todes Herzog Ferdinands und des 
damit bevorstehenden Aussterbens des Kettlerischen ManuesstauuneV 
entschieden werden mußte. Es kamen die Prinzen alle, die Kurland 
für einen „guten Bissen" hielten, die Ntoritz von Sachsen, Sachsen-
Weißenfels, Brandenburg, Mecklenburg, Württemberg, Holstein, 
Hessen-Hombnrg, Hessen-Kassel, Nienschikow^) und wie sie sonst 
heißen mögen, die mit oder ohne die Haud der Wittwe Anna 
sich danach sehnten, unter diesen herzoglichen Hut zu kommen. 
Am gefährlichsten aber schien die Lehnsmacht Polen selbst zu 
werden, als sie durch einfache Vernichtung des Lehnsuerhältnisfey 
die Einverleibung Kurlands in Polen in's Auge faßte. Jeden 
Prinzen hätten die Stände Kurlands lieber gewählt, als diesen 
Verlnst der Selbständigkeit hinzunehmen, das Aufgehen in einen 
Staat, der in )tationalität, Kirche, Geschichte, Titten ihnen fremd 
und gefährlich war. 

Von jener Zeit ab, seit 1727 etwa, da eine neue polnische 
Kommission den Landtag zwang, sich zu verpflichten, niemals einen 
Herzog zu wählen, ist die Drohung einer polnischen Einverleibung 
eigeutlich niemals mehr von dem Lande gewichen und hat von 
Anfang an und sehr wesentlich dem russischen Einfluß die Bahn 
geebnet. Wie der schwedische Druck Liuland und Estland von 
Schweden abwandte und zuletzt in die russischen Arme brachte, so 
der polnische Kurland. Um die Sebständigkeit haben die Provinzen 
bis znletzt gerungen. 

Vorerst bei der Erhebung Ernst Johann Biron'a zum Herzoge 
zeigte sich diese Wirkung der polnischen Versuche. So abgeneigt 
man im Lande grade diesem ans nicht fürstlichem, nicht einmal 

*) Vgl. Seraphim, Gesch. 2iu«, Est- und Kurlands. 
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zum furischeu Adel gehürondon Stamme eutsprossoucn nissischen 
Machthaber mar, so erleichterte seine Wahl grade der Umstand, 
daß das Land oder der Landtag bei Rußland Schuft gegen die 
polnische Inkorporation zu finden hoffte. Trotzdem hielt der 
polnische R'eichstag an diesem Plan sowohl in 3tücksicht auf Kurland 
als auf das säknlarisirte und als Adels-Oligarchie in Freiheit und 
Zufriedenheit sich verborgen haltende Visthum Kurland, spätere 
Stift Pillen fest, und versuchte ihn jedesmal durchzusetzen, sobald 
der Herzogstuhl frei zu werden versprach. Besonders lebhaft 
wurden diese Wünsche nach voller Verschmelzung, als 1791 der 
Reichstag glaubte sich der russischen Gewalt ganz entnündeu zu 
können und gegen die Einverleibung weder in Preußen noch in 
Rußland Widerstand befürchten zu müssen. Er irrte freilich wie 
in vielem Anderen so auch hierin; damals war nicht nur Rußland, 
sondern auch Prcußeu diesem Plane sehr entschieden Feind, denn 
auch diese Mächte wünschten im Grunde dasselbe wie Polen, 
näinlich auf irgend eine Weise Kurland für sich selbst zu gewinnen. 
Auch fand man in Berlin rechtliche Bedenken gegen die Inkor-
poration- Denn als der preußische Resident Hnttel von Mitau aus 
seinen Hof auf die Gefahr der Inkorporation aufmerksam machte, 
hielt man diesen Plan in Berlin deshalb für sehr nnwahrscheinlich, 
weil er gegen den Vertrag von Oliua verstoße^). Die Inkorporation 
aber war und blieb das am schlechtesten gewählte Mittel der 
^olen, Kurland an sich zu fesselu. 

Einen Herzog hatte man nun wohl seit 173? wieder; aber 
wie der vorige in Danzig, so lebte der neue in Moskau, wo er 
den Moskauer Staat zu regieren sich mühte, und seit 1741 sogar 
in Sibirien, seit 1742 in Iaraslaw in der Verbannung. Das 
dauerte bis 1758, und so darf man sagen, daß seit dem Tode 
Friedrich Kasimir's im I . 1698, also 0N Jahre hindurch, Kurland 
ein Herzogthum ohne Herzog war, ein Zustand, der keinem Lande 
heilsam gewesen wäre und in Kurland sehr schlinnne Früchte trug. 
Nach der Verfassung regierte in Abwesenheit des Herzogs das 
Kollegium der Oberräthe, oder in heutiger Sprache zu reden, das 
Kabinet der vier herzoglichen Minister als geordnete Regentschaft. 

) Vortrag der Minister vorn 14. Mai 1791. Berliner Archiv. 
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Aber diese „älteren Brüder" waren als Glieder der Ritterschaft 
stets mehr geneigt ihrem Stande, nls ihrem Herzoge zu nützen, 
und in diesen 60 Jahren befestigte sich diese Neigung so sehr, 
daß bis an das Ende des Herzogthnms der Fürst in größerer 
Unfreiheit seinem ftabrnet gegenüberstand, als heute etwa der 
Monarch eines parlamentarisch regierten Landes. An der Stelle 
des heute nünisterstürzenden Parlaments stand in Kilrland danmls 
der Landtag, und der Landtag war die Körperschaft des Adels, 
der dem Lande mit Einschluß der freilich uubedentenden und 
wenigen Städte uerfassnngsmäßig seine Gesetze gab, was in 
Rücksicht der Städte erst 1774 durch Abschied des polnischen 
Reichstages abgeändert wurde. I n einem parlamentarisch regierten 
Staat unserer Zeit findet der Fürst in dem Beamtenthum und 
dem Heer wenigstens meist kräftige Stützen: in dem herzoglichen 
Kurland jener Zeit waren alle Aemter bis auf die vier Ober-
hauptlente als Oberrichtcr in den vier Kreisen, die vier Oberräthe 
als Minister, und die Hofämter, in der Hand des wählenden 
Adels, und die Kriegsmacht belief sich auf etwa 700 Gardisten. 
(5s war eben kaum mehr als eine Adelsrepublik, und diese stolzen 
Edelleute hatten keineswegs Unrecht wenn sie, nach den wirklichen 
Umständen urtheilend, den Herzog für nicht mehr als den ersten 
von ihresgleichen anerkennen wollten. Hatten sie doch auch ihin 
die Aufnahme in ihre Körperschaft erst geivährt als er, ein 
allmächtiger russischer Günstling, das russische Reich regierte. 
Von zwei Seiten her ward in diesem Adel mit seinen durch die 
Verfassung, d. h. die Negimentsformel und die Statuten von 
1617 ihm schon gewährleisteten Freiheiten das Streben nach Er-
Weiterung derselben immer wieder angespornt: von dem polnischen 
Reichstage, der seit lange an der Unterwerfung der königlichen 
Gewalt arbeitete, und von Rußland her, das besonders seit 
Katharina's Thronbesteigung bald den Herzog gegen den Adel, 
bald den Adel gegen den Herzog in seinem Interesse verwandte. 

Vorläufig hielt Zarin Elisabeth den Herzog in Iaroslaw 
gefangen und willigte 175« in die Wahl eines andern Fürsten 
an seine Stelle, des Prinzen Karl von Sachsen, der in den vier 
Jahren seiner Regierung trotz vieler Widerwärtigkeiten doch ver­
hältnißmäßig schnell Wurzel im Lande faßte. Die starke Partei, 
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welche er als Prinz von Geblüt und Sohn des lehnsherrlichen 
Hanfes um sich gesammelt, war aber doch nicht stark genug um 
dem wachsenden russischen Einfluß die Spitze zu bieten, als 1761 
Peter der Dritte den russischen Thron bestieg und sofort, wie in 

'Rußland so auch in Kurland seinen holsteinisch-preußischen Neigungen 
folgte. Ein russischer Generaladjntant überzeugte die Mehrheit 
beä Landtages, daß Karl von Sachsen als Katholik nicht für das 

; protestantische Land passe, daß Ernst Johann der rechtmäßige Herzog 
sei. daß dieser seine Rechte dem Oheim Peter's, Prinzen Georg 
von Holstein-Gottorp, abgetreten habe und also dieser preußische 
General zum Herzog zu erwählen sei. Die Bedingungen der 
Wahl sollte der Landtag festsetzen, Rußland werde seinen Schutz 
und der König von Preußen seine Garantie der Wahl gewährleisten^). 
Roch ehe die Wahl zu Stande kam trat an Peter's Stelle Katharina, 
und zu ihren eiligsten Staatsgeschäften dieser Tage gehörte es, 
sowohl Karl von Sachsen als Georg von Holstein bei Seite zu 
schassen und Ernst Johann Airon wieder einzusetzen. Das gelang 
ihr denn auch trotz des Widerstandes des Herzogs Karl und seiner 
Anhänger iin kurischen Landtage vermöge der Anwendung mill-
tärischer Machtmittel. Man darf sagen, daß diese spätere Beherrscherin 
der europäischen Politik ihre Thätigkeit auf diesem Gebiet in 
Kurland begonnen hat. Nebenher fing denn nnn auch der russische 
Rubel an, seine Kraft zil erproben. Katharina hat überall ein 
gut Theil ihrer Erfolge der rücksichtslosen Verwendung von 
Menschenleben und Geld, auch zur Bestechung, zu verdanken 
gehabt; hier aber lag ihr dieses letzte Mittel ganz besonders 
nahe zur Hand, da sie ohne badcutcnde Ausgaben aus dem 
eigenen Säckel, nur mit den zahlreichen Landgütern freigebig zu 
sein brauchte, welche als Kettlerischer Nachlaß jetzt das herzogliche 
Domanialgut ausmachte, aus dem die Ausgaben sowohl des 
Staates als des Fürsten bestritten wurden. 

Dieses herzogliche Domanialgut oder Lehngut war sehr groß. 
Eo waren all die Güter, welche ehemals von dem Deutschorden 
nicht uerlehnt, sondern in eigener Verwaltung behalten. 

*) Bilbllssow, Die Vereinigung Kurlands mit Rußland. „Baltische 
Monatsschrift." 1895. 
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dann, nach Aufhebung des Ordens, an Herzog Gotthard Kettler 
und seine Nachkommen im Lehn gefallen waren. Zu diesen Lehn-
gittern waren von den Herzögen neue Güter als bettlerischer 
Allodialbesitz hinzu enuorben worden. Die letzten Bettlers hatten 
viele dieser Güter pfaudweise an Edelleute und Bürger uerlehnt, 
und diese uerpfändeten Güter wurden auf Betreiben des Adels 
dnrch das Allodifikationsdiplom uon 177(> definitiv vom herzoglichen 
Lehn abgeschieden und den derzeitigen Inhabern zu Allod über-
lassen. Wenn man nun erwägt, daß nach Aussterben der Kettlers, 
außer jenen 1770 allodifizirten Liegenschaften, wohl einige Güter, 
wie Innlau, Grendsen, Mcsothen, Ncnbergfried, aus dem Lehn 
ausschieden, um in den Besitz von Privaten oder der Ritterschaft 
überzugehen: daß auch mehrfach bedeutende Güter, wie Grenzhof, 
Fockenhof, Ruhenthal durch Donation Katharina's und ihrer Jlach-
folger uon dem Lehn abgeschieden wurden, aber meines Wissens, 
feine Güter seit der Unterwerfung uon der russischen Regieruug 
hinzu erworben wurden; daß trotzdem dieser von Herzog Peter 
auf den russischen Staat übergegangene und stark geschmälerte 
feudale und allodiale Besitz heute noch fast den dritten Theil des 
ganzes Landes ausmacht: so ergiebt sich ein für die Größe des 
Herzogthuius — und zwar ohne das Stift Pillen — allerdings 
gewaltiger, in der Hand des Herzogs liegender Grundbesitz. Und 
derselbe war keineswegs von geringem Ertrage. So berechnet 
z. B. der preußische Ministerresident Hüttcl im I . 1792, daß, 
wenn die Ätachtheile beseitigt würden, welche aus der russisch-
kurischen Konvention von 1783 dem Lehn wie dem ganzen Lande 
vermöge des Zwanges, die Erzengnisse eines Theiles des Landes 
über die Zollgrenze von Riga zu verschiffen, erwachsen seien, die 
Einnahmen ans dem Lehn um 40 bis 50,000 Dukaten steigen 
würden. 

Nun hatten sich seit dein Nordischen Kriege die wirthschaft-
lichen Verhältnisse des Landes wieder gehoben. Der Landbau 
war einträglich*), die Ausfuhr über die beideu kurischeu Häfen 
war bedeutend, ehe sene unselige Konvention von 1783 die kurischen 

*) Hierfür spricht die Angabe Hüttels, daß das dein Herzog gehörige 
Allodialgilt Würzau jährlich :25,ÜÜ0 Dukaten trage. 
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Häfen zu Gunsten Riga's arg schädigte. I n den wenigen Städten 
und auf dein platten Lande hatte ein zahlreicher, vorwiegend 
niederdeutscher und platt redender Handwerkerstand sich angesetzt, 
und wenn auch trotz wiederholter Anläufe, die im Widerspruch zu 
der Regimentgformel, dem Grundgesetz des Landes, einge­
schmuggelten Juden des Landes zu verweisen, sich doch eine völlige 
Vertreibung derselben nie durchführen ließ, so ist, wie es scheint, 
erst unter Herzog Peter dem ersten Juden der Aufenthalt in Mitau 
förmlich gestattet worden'''). Aber trotz dieses Fortschreitens der 
Gesammtheit gebrach es dein sich mehrenden Adel an Erwerb und 
Unterkommen auf dem ihm nach der Sitte der Zeit nun einmal 
zusagende« Boden des Landbaues oder des Staatsdienstes. Die 
Alehrzahl des Adels war arm und geneigt, seine große politische 
Ätachtstellung zu eigenem Nutzen zn verwenden. Und als der 
Sohn Ernst Johann's, Herzog Peter, seit 178(> begann, die Lehn-
guter, statt sie wie bishin zu mäßigen Preisen an Edelleute zu 
verpachten, in große Cef'onoimen zusammenzulegen und durch 
Beamte zu verwalten, beschränkte er damit die Itahrung des Adels 
wiederum beträchtlich. Der Adel klagte bei der Oberlehnsherrschaft. 
Es begann damit der Kampf zwischen Herzog und Adel um die 
Wiederherstellung der alten Ordnung, der erst 1798 durch eine 
Kompositionsakte zu Gunsten des Adels entschieden wurde. Ein 
Kampf, in dein Eigenntz, materieller Gewinn beide Seiten leitete, 
die Berechtigung wirklichen Bedürfnisses aber ohne Zweifel auf 
der Seite des Adels lag, und in dem anf beiden Seiten die 
politische Klugheit nicht zn ihrem Rechte kam. Denn dieser Menge 
der annen Edelleute stand ein Herzog gegenüber, dem es doch vor 
Andern oblag, persönliche Vortheile hinter politische Pflichten 
zurücktreten zu lassen, um so mehr als er ein sehr reicher Fürst 
war. Obwohl Herzog Peter bei und nach seiner Abdankung im 
I . 1795 lange nicht voll für seine Allodialgüter von Katharina 
entschädigt wurde, blieb er immer noch sehr reich. Seine Töchter 
nennt ein neuem* Schriftsteller die reichsten Erbinnen des damaligen 
Europa**). Sowohl Ernst Johann als sein Sohn Peter verstanden 

*) Nach mündlicher Ueberlieferung. 
**) Walischewski, autour d'un fcröne. 
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es, Schätze zu sammeln. Glänzende Schlösser entstanden in Kurland, 
die VON ihrem Reichthum zeugen, und daneben konnte Ernst Johann 
die Herrschaft Wartenberg in Schlesien^), dann Herzog Peter um 1785 
Sagan und Friedrichsfelde bei Berlin und 1792 Nachod in Böhmen 
kanfen. Beide mochten an die Äcöglichkeit denken, daß sie ihr Herzog-
thuni verlieren könnten, und brachten die ersparten oder erworbenen 
Gelder in Preußen in Sicherheit. Aber je mehr besonders Herzog 
Peter für die Zukunft seiner Töchter zu sorgen suchte durch solches 
Sparen im Lande nnd Anlegen im Auslande, um so stärker wurde 
ihm zum Vorwurf gemacht, daß er das Geld aus dem Lande 
ziehe. Und man kann es diesem armen Adel kaum «erdenken, 
daß er einem Fürsten hart entgegen trat, der sein Land wie ein 
Pachtgut für Lebenszeit behandelte und wiederholt auf dem Sprunge 
stand, es mit gefülltem Säckel für immer zu verlassen. So trugen 
nicht nur die persönlichen Oftotiue des Eigennutzes auf beiden 
Seiten, sondern auch die unglücklichen, einer äußeren Umwälzung 
zutreibenden politischen Verhältnisse dazu bei, daß Fürst und Stände 
vielfach außerhalb des Landes ihren Interessen nachzugehen suchten 
und damit den Mächten in die Hand arbeiteten, die längst sich 
in den Besitz dieses Landes zn setzen wünschten. 

Der Adel wurde durch Armuth, Kriegslust, Tradition nach 
Preußen gewiesen, wie die benachbarten Livländer und Ehstländer 
ihr Glück in Nußland zu suchen pflegten. Die Söhne von Edel-
leuten nnd Bürgern bezogen deutsche Universitäten, viele Knaben 
wurden auf deutsche Schulen geschickt. I n Schaaren traten junge 
Kurländer in fremden Dienst, vornehmlich in Preußen, fochten in 
den Kriegen Friedrich's des Großen mit und standen unter 
Friedrich Wilhelm 11. und 111. im Zivil- wie im Kriegsdienst bis 
in den Anfang dieses Jahrhunderts hinein**). 

Die nahen Beziehungen zu Preußen waren so alt als 
Preußen und Kurland selbst. Von dem Deutschorden wurden beide 

*) Der Herzog nannte sich seitdem „Herr zn Wartenberg, Vralin und 
Ouschütz"; ich habe nicht feststellen können, ob Guschntz je in seinen: Besitz 
gewesen ist. 

**) Bei einer Durchreise Friedrich Wilhelin's 111. durch Mitau (wohl im 
I . 1818) sollen nach einer Ueberlieferung, sich an 120 Kurländer dem Könige 
vorgestellt haben, die in preußischem Tienst standen oder gestanden hatten. 
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Länder kolonisirt, nuter ihm standen sie gemeinsam, bis Preußen 
1525 polnisches Lohnsherzogthum ward. Wenige Jahrzehnte später, 
1561, folgte Kurland dessen Beispiel und bekam die gleiche Ver-
fassnng mit Herzog, Oberräthen und Landtag, wie sie in Preußen 
bestand. Sogar die Handlungsweise des ersten Herzogs von 
Kurland war derjenigen leider sehr ähnlich, durch welche Albrecht 
uon Brandenburg sich Preußen gewann. Wie der Herzogshut 
von Preußen der Preis war für den Untergang des großen 
Ordensstaates, so der Herzogshut von Kurland der für die Unter-
werfung des Livländischen Theiles dieses stolzen Baues unter das 
polnische Szepter. Was der Hochmeister gethan, das that nun 
auch der Landmeister uon Liuland. Das Visthum Kurland kam 
sogar, nachdem es säklilarisirt und zum Kreis Pillen geworden 
war, für kurze Zeit iu den Pfandbesitz des Markgrafen Georg 
Friedrich von Brandenburg. Preußen wie Kurland waren zu 
gleicher Zeit protestantisch geworden, und als Preußen mit Branden-
bürg vereinigt wurde, setzten sich die Beziehungen fort durch 
wiederholte Verschwägerungen der Fürstenhäuser. Der große 
Kurfürst und sein Schwager Jakob von Kurland standen beide in 
Waffen gegen Schweden, jener freilich mit Glück, dieser zu seinem 
Unheil. Beide wetteiferten im Streben nach Kolonieen, nach 
Seehandel, nach Industrie. Der Kurfürst machte den Versuch, 
durch die Heirath eines seiner Söhne mit einer Erbtochter der 
Radziwils das ungeheure Landgebiet dieses Geschlechts zu großen: 
Theil an seinen Stamm zn bringen und damit dauernden Einfluß 
auf den der Lehre Calvin's folgenden Theil von Littanen zu 
gewinnen, welcher an das protestantische Kurland grenzt^). 
Friedrich 1., König von Preußen, besuchte seinen Schwager-
Friedrich Kasimir in Grobin, und beide haben den Ruf ihrer 
Prachtliebe hinterlassen. Stach Aussterben des Kettlerschen Mannes-
stummes um 173? suchte Preußen einem der zahlreichen Vettern 
des verstorbenen Herzogs den kurischen Herzogshut zu verschaffen, 
was freilich nicht gelang. Friedrich der Große bemühte sich, dein 
Umsichgreifen des russischen Einflusses entgegenzutreten, was ihm 

*) Vgl. Schümann in „Forschungen zur Brandenburgischen und Preuß. 
Geschichte", Bd. 111. 
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wühl auch gelungen wäre, wenn die Erhebung des preußischen 
Generals Georg von Holstein Bestand gehabt hätte, von der oben 
die Rede war. Aber im entscheidenden Augenblick sorgte Katharina 
eilig dafür, daß, wie ein rassischer Schriftsteller sagt, „wir recht-
zeitig Preußen zuvorgekommen sind imd mit der Einverleibung 
Kurlands ans der Ostsee jenes Uebergewicht erlangt haben, das 
dieses kleine Herzogthum demjenigen seiner mächtigen Nachbarn 
geben mußte, der zuerst sich in ihm festsetzte""'). Und in der 
That scheint zwei Mal dieses Zuvorkommen gegenüber Preußen 
eine entscheidende Rolle in der russischen Politik in Rücksicht ans 
Kurland gespielt zu haben. Wie Katharina 1762 den zwischen 
Peter 111. und Friedrich dem Großeil geschlossenen Vertrag zu 
Gunsten „ihres eigenen Herzogs", Biron, umstieß, so rangen 
Katharina und Friedrich Wilhelm U. vom Tode Friedrich's 11. an 
um Kurland bis zuletzt, und etfo die Entscheidung 511 Gunsten 
Rußlands fiel, da wurden die Schatte Katharina's wesentlich 
von der Sorge beschleunigt, daß Preußen durch den Herzog oder 
dessen Erben im Lande Boden gewinnen könnte. Denn aus 
„unsern: eigenen Herzog" war unterdessen ein Freund Preußens 
geworden, über dessen Undankbarkeit die Kaiserin ebenso entrüstet 
war, als sie mit Verachtung, Widerwillen und Spott diesen ihrer 
feurigen und groß angelegten Natur unsympathischen, kleinlichen, 
hölzernen Fürsten betrachtete. 

Dieses Ringen der beiden Nachbarn spiegelt sich lebhaft in 
den Korrespondenzen Hüttels mit seinem Hofe, die ich weiter 
unten auszugsweise veröffentliche. Denn diese Jahre von 1790 
bis 1792 waren für das Schicksal Kurlands die entscheidenden, 
weil sie für die gcsammte Politik Preußens gegenüber Rußland 
entscheidend waren. 

Nachdem Ernst Johann im I . 1709 abgedankt hatte, war 
ihm sein Sohn Peter zwar im Herzogthum gefolgt, sah sich jedoch 
uon Hause ano im dauernden Besitz seiner Stellung bedroht**}. 

*') Mossoluw, zitirt von Bilbassow a. a. 0. 
**) Schon um 17(57 {jiUte Stanislaus August selbst den Wunsch geäußrrt, 

seine unbeaueme und unsichere polnische Krone gegen den Horzogshut uon Kurland 
für sich und seine Familie zu »erlauschen. lKalinka, Der uierjährige polnische Reichstag.) 
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Erst trat im Lande selbst wieder die Kandidatur des vertriebenen 
Herzogs Karl von Sachsen hervor; dann gelüstete es einige 
Jahre später dem Fürsten Polcmlin nach dem Herzogthnm. 
Potemtin, der einzige Wann unter den Kreaturen Katharina's, 
der ihr über den Kopf gewachsen ist und den sie fürchtete, mochte 
es nicht schwer werden, die Zarin für seinen Plan zu gewinnen, 
und so ließ sie in Warschau die Abdankung Peter's und die 
Wahl des Günstlings betreiben. Bald aber wurde dieser Plan 
wieder fallen gelassen, um, nüe es scheint, einem andern Kandidaten, 
dem Sohne Katharina's Grafen Bobrinski, Raum zu geben*). 
Aber auch dieser uerschwaud wieder, und seit im I . 1790 der 
einzige männliche Sproß Herzog Peter's gestorben war, traten in 
den Vordergrund als die nächsten von Katharina in's Auge ge-
faßten Anwärter auf den Herzogsstuhl die Söhne des Prinzen 
Karl, des jüngeren Bruders des Herzogs; als ältester der Prinz 
Gustav. 

Von außen durch diese wiederkehrenden Spekulationen 
Katharina's auf sein Herzogthnm, sowie durch die seit Eröffnung 
des laugen Reichstages in Warschau im I . 1787 immer stärker 
hervortretenden Gelüste Polens nach Aufhebung des Herzogthums 
und völliger Einverleibung Kurlands bedroht; im eigenen Lande 
persönlich mißachtet, gehaßt, dachte Herzog Peter zu Zeiten an 
Abdankung. So 1785 und 1780 zu Gunsten des Prinzen Ludwig 
von Württembergs), der ja Katharina verwandtschaftlich nahe 
stand; dann, als ihm ein Sohn geboren wurde, 178?, ließ er 
diesen Plan fallen und warf sich nun dem Hofe in die Arme, 
auf welchen ihn die Tradition Kurlands hinwies und von welchem 
allein er noch Schutz erwarten konnte. Sowohl Friedrich der Große 
als dessen Nachfolger beeiferten sich, den Herzog an Preußen 
zu fesseln. Friedrich hatte noch kurz vor feinem Tode den 
Herzog und dessen Gemahlin in Berlin mit auszeichnender 
Freundschaft empfangen; die großen Besitzungen in Schlesien, der 
kurische Palast unter den Linden zu Öerttn***), das Schloß 

*) Bericht Hüttel's aus Petersburg vom 18. Juni 1786. 
**) Hüttel a. a. C. 
***) Tic heutige russische Botschaft, U. d. Linden Nr. 7, 
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Friedrichsfelde — Alles das ließ vermuthen, daß Herzog Peter 
es vorziehen könnte, Vasall Preußens zu werden, als länger die 
bissigen Angriffe zu ertragen, denen er von allen Seiten ausgesetzt 
war. Besonders so lange er hoffte, seinen: Tohn dao tzerzogthum 
zu hinterlassen, war er, und wehr noch die Herzogin Dorothea, 
bemüht, in Berlin Schutz zu finden. Als der Prinz 1790 gestorben 
war, drängte sich die Sorge herbei, das Herzogthum eiucm lünftigen 
Schwiegersohne zu sichern, und diesen Schwiegersohn hoffte wohl 
Preußen aus seiner Sippe zu stellen. Vor Allem aber wünschte 
Peter für sich und seine vier Töchter den Besitz an allodinlen 
Gütern in Sicherheit zu sehen, der ihn in Verbindung mit der 
gewaltigen Masse der Lehngüter zu einein der reichsten deutschen 
Fürsten machte. Vorübergehend dachte man an eine Hcirath seiner 
ältesten Tochter Wilhelmine mit eineni prenßischon Prinzen; dann 
tauchte ernstlicher der Plan auf, sie und das Herzogthum einem 
Neffen des Königs von Preußen, Friedrich, jüngsten Prinzen von 
Oranien, zuzuwenden. Der Plan hing mit der ganzen dcrntais der 
Krisis zutreibenden Politik Preußens eng zusammen und scheint 
besonders von den beiderseitigen Müttern, der Herzogin Dorothea 
und der Fürstin von Orauien, Gcinahlin des Statthalters der 
Niederlande und Schivester des preußischeu Königs, mit Eifer 
betrieben worden zu sein. Wir werden aus den Berichten Hüttel's 
sehen, wie durch eine Indiokretion im Haag die Verhandlungen 
gestört wurden und Katharina zuletzt auch diesen Ausiveg zu lier« 
legen wußte. Vor der Hand aber war um das Jahr 1790 die 
immer schärfer sich zuspitzende Haltung Preußens zu dem russischen 
Nachbar wohl geeignet, den Herzog in der Hoffnung zu festigen, 
durch einen siegreichen Krieg Preußeno sich aus allen Schwierigkeiten 
gerettet zu scheu. 

Die Anlehnung des Herzogs an Preußen und die damit 
verbnndenen Heirathspläne hatten eine sofortige Wirkung auch auf 
die inneren Zustände Kurlands. Als der Herzog im Beginn von 
178? nach zweijährigen Reifen nach Kurland heimgekehrt war, 
hatte er gefunden, daß die nach der Verfassung in seiner Ab-
Wesenheit regierenden Minister sich mancherlei Eigenmächtigkeiten 
auf seine Kosten hatten zu Schulden kommen lassen. Die vom 
Herzog eingerichteten großen Cefonoimccii waren aufgelöst, etwa 
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60 Lehngüter an Gegner des Herzogs billig verpachtet worden; 
die Schuld dec, Lehn'tz, die vom Herzog auf 73,000 Thaler Alb. 
war herabgemindert morden, hatte man durch freigebige Gutskäufe 
une andere Vergünstigungen einzelner Edelleute auf fast eine halbe 
ÜJMltton gebracht. Die zum Witthum der Herzogin bestimmten 
Güter Vershof und Ziegelhof hatte man dem russischen Residenten 
Mestmacher arrendefrei überlassen*,). Außerdem hatte der Landtag 
sich das Recht angemaßt, seine Sitzungen ohne Zustimmnng des 
Herzogs oder der Regierung, einseitig nou sich ano anzuberaumen 
und zu „limitiren", wodurch er sich der herzoglichen Ätacht ganz 
entzog, und Anderes mehr. Ter Herzog kassirte Alles, was die 
Regentschaft beschlossen hatte und gab damit den Anstoß zu dem 
Prozeß vor den Relationsgerichten und dem Reichstage zn Warschau, 
der erst im I . 171)3 beendet wurde und dessen gewaltige 
Kosten der Herzog am Ende bezahlen mußte. Seit aber Preußen 
mit dem Plan umging, sich die knrische Erbschaft durch eine 
Heirath zn sichern, lag c:> in seinem Interesse, das herzugliche 
Lehn, das Erbe des künftigen Herzogs, nicht schmälern zu lassen, 
und der Gesandte in Warschau ward angewiesen, auch in diesen 
Händeln den Herzog zn unterstützen. Damit trat nun Preußen 
in Gegensatz zu dein t'urischea Adel, dessen Interesse gerade hier­
in dieser Frage nou Nahrung und Erwerb besonders groß war. 
Wie Hltestmacher, so nutzte nach ihm Rücknlann als russischer 
Resident stets erfolgreich diesen Gegensatz aus, um den Adel uon 
Preußen abzulenken und sich mit einer russischen Partei zu umgeben. 
Beide vergaßen sich selbst dabei nicht, denn Nückmann ließ sich 
später ebenso wie Viestmacher mit Gütern ausstatten. Es ist 
wohl zn beachten, daß in diesem Kampf der prinzipielle Vortheil 
auf russischer Teile lag. Denn während Preußen zn erheblichein 
Theil private Interessen, die :Ucitgift der Prinzessinnen, welche 
nach Preußen sollten uerheirathet werden, habgierig vertheidigte, 
trat Rußland, eben so habgierig, doch in wett höherem Grade 
für politische Ziele ein, indem es dieselben Güter, nach denen 
man in Verlin lüstern war, freigebig dem Adel anbot als Lohn 
und Sold für Dienste und für russische Gesinnung. Wollte 

*) Glicht«, Gesch. ber Dftfeeprornnjen II, Th. 111, p. 204. 
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Preußen [eine Grenzen, oder auch nur seinen Einfluß durch Er-
Werbung uon Kurland oder durch Erhaltung seiner Selbständigkeit 
erweitern, so mußte es nicht nur den Herzog, sondern auch den 
Adel zu gewinnen suchen. Das war denn auch eine der Herrn 
von Hnttel gestellten Aufgaben; aber dann durfte man nicht 
zugleich für die Geldgeschäfte des Herzogs eintreten, nicht Geld-
spelulationen für die eigene Tasche nachgehen, die auf Kosten der 
Interessen des Adels gemacht wurden, sondern mußte es eben 
machen wie Katharina, die fremde G ü t e r gern fortgab, um 
fremde L ä n d e r zu gewinnen. Die Politik Friedrich Wilhelm's 
war kleinlich, die Katharina's groß, jene war unsicher, diese fest, 
so auf diesem kleinen Schauplatz wie auf dem großen, wo wahrend 
fast der ganzen Anwesenheit Hüttel's in Knrland die beiden Nachbarn 
bereit schienen, endlich doch noch von Worten zum Schlagen überzugehen. 
Die Korrespondenz zwischen dem Berliner Hof und Goltz in Peters-
bürg giebt das merkwürdige Aild eines diplomatischen Kampfes, 
der nur allzu sehr der Kriegführung des Herzogs uon Braunschweig 
in Frankreich gleichsieht. Wie Braunschweig dort unt Manövriren 
die Franzosen besiegen wollte, so meinte man hier mit Noten und 
Truppenaufstellungen Katharina gefügig machen zu können. Aber 
wie die verachteten Jakobiner sich durch die tiefdurchdachten Vlärsche 
des Gegners uicht bezwingen ließen, so lag das noch weniger in 
der Art Katharina's gegenüber Drohungen, deren geringe Trag-
weite sie wohl durchschaute. Die Kanonade uon Malmy wieder-
holte sich hier in anderer Form. 

Als Preußen am 7. August 1792 den Vertrag in Petersburg 
schloß, der die Konstitution uon 1791 umwarf, und mit dem es 
sich auf den russischen Boden gegenüber den Polen stellte, glaubte 
es noch Kurland als abgesondertes Fürstentlnnn vor dem Schicksal 
Polens bewahren zu können. I n einem geheimen Artikel dieses 
Vertrages heißt es: 

,,Les deiix Hautes Parties coiitractaiites s'interessaiit 
egalement a la tnrnquülite de la Courlande et souliaitaiit 
crecarter tout cequi pourrait Palterer, sont eonvenues et 
eonviennent par le present Artide, de lnaintenir ee Duche 
dans Petat, qui lui a ete assigne par les Diettes de Pologne 
anterieures a Pepoque de l'annee 178« et garantie par la 

4 
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Cour Imperiale de Rnssie, et de ne point permetti*e qu'il 
y soit deroge saus leur aveu et eonsentement "*). 

Ich sehe feinen Grund anzunehmen, daß .Katharina andere 
Pläne auf Kurland schon damals hegte, als in diesem Vertrage 
sich kennzeichmm: sie rnoüte in Kurland befehlen, aber nicht regieren, 
und hielt an dem Prinzen Gustav als Nachfolger fest. Aber 
offenbar hatte Preußen durch diefen ^Artikel ein Recht als Garant 
der damaligen Verfassung Kurlands erworben. Wollte katharina 
znletzt doch reine Sache machen, Kurland einverleiben, so lag die 
Wahrscheinlichkeit vor, daß Preußen protestiren oder eine Eni-
schädigung verlangen werde, was denn auch deutlich in verschiedenen 
Erlassen des Königs aus der folgenden Zeit und endlich auch in 
der Instruktion Tauenzien's vorn 22. Iuli 1794 angedeutet ist, 
in welcher derselbe Rußland an der Erwerbung Kurlands, und 
insbesondere des Libauer Hafens auf jede Weise zu hindern den 
Auftrag erhielt. 

Inzwischen drängte man in Petersburg von Hause aus, 
nachdem jener Vertrag eben geschlossen war, heftig gegen den 
preußischen Einfluß in Kurland. Im Dezember 1792 weist £ster; 
mann jedes Eingreifen Preußens in die kurischen Händel, zu dem 
es doch durch jenen Artikel des Vertrages berechtigt war, schroff 
zurück und fordert die Abberufung Hüttels aus Mitan, welchem 
er zur Ueberraschnng des preußischen Gesandten einen großen 
Theil der Schuld zur Last legt an dem Streit zwischen dem Herzog 
und dem Adel **). Und während Preußen von jeher darauf aus-
gegangen war, die Rechte des Herzogs zu schützen und zu mehren, 
um dadurch die Möglichkeit geordneter Zustände wieder herzustellen, 
setzte Katharina die Kompositionsakte vom 18. Dezember 179-3 
durch, die den seit 1787 zwischen Herzog und Adel tobenden Streit 
zu Gunsten des Adels entschied und ungefähr eben so haltlose 

*) Dieser Artikel, der, so uicl ich sehe, bisher unbeachtet geblieben ist, 
bestätigt die Vermuthung 33üba[foiu'ä, das; Katharina mit der Einverleibnng 
Kurlands dnrch freiwillige Untmverfung etwaigen preußischen Einwanden u«r, 
bengen wollte. Ucbriijcus bemerke ich, daß bei den Zitaten BU&iwoui's aus 
dein Berliner Archiv der Inhalt meist richtig, die Datirung oft falsch und die 
Nummern der Berichte stets falsch sind. 

**) Goltz, Bericht vom 21. Dezember 1792. 
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Zustände in: Lande schuf, raie sie unter russischer Leitung in Polen 
herrschten. Die adligen „Freiheiten" waren in Polen wie in 
Kurland die Bürgschaft für Unordnung und Schwäche, deren man 
in Petersburg bedurfte. C'ö war freilich nicht Freiheit, sondern 
Anarchie, wau man förderte und schützte. Die russische Garantie 
dieser reformirten Verfassung blieb für Kurland nicht ano, wie sie 
seit 1775 für Polen war errichtet worden, und damit war Katharina 
auch der Leitung sicher. Was Stackelberg ehedem in Warschau, 
das war Rückinann in Mitau. 

Der Abschluß des zweiten Theilnngonertrages stand unmittelbar 
bevor, wasPreußen zu einer angstvollen Sorge veranlaßte, Katharina's 
Wohlwollen zu bewahren. Die schroffe Ablehnung Ostermann's, 
über die kurischeu Angelegenheiten überhaupt zu verhandeln, wurde 
mit dem Entschluß des Königs beantwortet, die Sache ruhen zu 
lassen, „da bei den gegenwärtigen wichtigeren Negoziationen man 
nicht zu viel Gewicht auf einen Gegenstand von so geringer Ve-
dcutung legen" dürfe *). Und obwohl Goltz werter meldet, daß 
man in Petersburg Kurland bereits wie eine abhängige Provinz 
ansehe; daß er zu bemerken glaube, wie man sich dort zu schämen 
beginne der in Kurland begangenen Grnuel (..horreurs"), so 
bleibt der König dabei, daß man die kurische Sache vorläufig 
müsse ruhen lassen. Er behalte sich jedoch vor, zu gelegener Zeit 
darauf zurückzukommen, da das Benehmen der Kaiserin gegen 
den Herzog bis zu Maßlosigkeiten (extremUes) getrieben worden 
sei, die mit dein geheimen Artikel des Allianzvertrages nicht ver-
einbar seien **). 

Zwei Tage nach diesem Erlaß des Königs, am 23. Januar 1793, 
wurde der zweite TheilungSvertrag in Petersburg unterzeichnet. Am 
28. Januar wurde das Abberufungsschreiben Hüttel's nach Mitau 
abgefertigt. Diese Mission war beendet, die kurische Sache, wenn 
auch nur „vorläufig", fallen gelassen. 

Ernst von der Vrüggen. 

*) Erlaß an Goltz »um 5. Januar 171)3. 
**) Erlas; an Gultz vom 21. Januar 1793. 

4* 
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A « s z ii g c 

aus der Korrespondenz bcS preußischen Residenten Hnttcl in Mitau 

mit seinem Hofe, sonne CM§ andern Akten des preußischen Geh. 

S taa t s>Arch ins , betreffend die Angelegenhei ten Kur l ands in der Zeit 

nou 1 7 9 0 bis 1 7 9 6 . 

Ter preußische Finanzrath Karl Swburig Hiittel war seit 1766 mit geringen 
Unterbrechung!.'!! bei der preußischen Gesandtschaft in Petersburg angestellt, von 
seinen Vurgesetzten lvcgen seiner genauen Kenntnisse der Verhältnisse am russischen 
Hufe sehr geschätzt, und bei dein Großfürsten Paul in Gunst stehend. Ans 
Unterlegung Hertzberg'cl imirde er am 27. Teptcniber 171)0 vom Könige als 
Geh. Legationsrath für den Posten eines Residenten in Milan, mit 4000 Thl. 
Gehalt nnd 1000 Thl. kosten der Uedersiedelnng, ausersehen. Die Anstellung 
geschah zur Beobachtung der Bewegungen der Russen, unter dem Voriuandc, mit 
Kurland ein Kartell herzustellen und in Uebereinstimmung mit dem Wunsche des 
Herzogs von Kurland. 

Zur OrientülNlg des neuen Residenten legt der Minister Hcrtzbcrg demselben 
in einem Briefe vom 80. Oktober 171)0 in kurzen Strichen die politische Lage 
Preußens dar: Er, der Minister, hoffe auf einen Frieden zwischen den Kaiser-
mächlen nnd der Pforte auf Grundlage der preußischen Vorschläge; er hoffe auf 
Erwerbung von Tanzig und Thorn mit russischer Hülfe. Dadurch werde er 
vielleicht noch getröstet lucrden über den schlimmen Vertrag, dm man ihn in 
Reichenbach zu schließen gezwungen habe, nnd die ungeheuren Fehler, die man 
dort gemacht habe, würden wesentlich verbessert werden. Er hoffe auf eine Allianz 
der Türkei, Preußens, Polens, Schwedens, um Rußland zum Frieden auf Grund 
des status quo zu bringen. Er hoffe auch auf eine englisch-holländischc Hnlfo-
flotte von 30 Schiffen. Hundertlausend Mann unter dem herzog von Braun-
schweig würden gc'gen Rußland vorgehen. 

Am 11. Januar 1701 wird d'Arrest zum Sekretären bei der Mitnuer 
Legation ernannt. 

1 7 9 1 . 

Abkürzungen: B. ^- Bericht. R .^ Reskript. H. ^Hüttcl. 

1. B., 9. Jan. Ankunft H.'s in Mitau am 4. Januar; 

am 7. Andienz beim Herzog in Wnrzan; H. bittet um Sendung 

der Kreditive. 

2. B., 12. Jan., enthält Angaben und Tabellen über die 

militärischen Verhältnisse Rußlauds. 

R. des Königs, 21. Jan. Der König findet in jenen An-

gaben die Bestätigung, daß Rußland Vorbereitungen gegen 

Vreußen treffe. 
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3. B., 20. Jan. Offizielle Audienz beim Herzoge. 
4. B., 23. Jan. Am letzten Dunnerstag habe H. seine 

Antrittsaudienz beim Herzog gehabt und die Kreditive überreicht. 
H. erfährt vom Herzog, daß Preußen auf privatein Wege den 
Herzog um Verkauf von Roggen nnd Hafer gebeten habe, was 
der Herzog zusagte. Dies nnrd geheim gehalten, um das Miß-
tränen Rußlands nicht zu wecken. I n Rcual nnd Rogerwyk sei 
eine russische Flotte stationirt worden, größer als int Vorjahre. 

5. V., 27. Jan. Soltykow, Chef der Truppen in Liuland, 
sei in Riga angekommen; unter ihm sollen Dolgoruki, Igelstrom, 
Rumsen, Michelson stehen. 

6. B., SO. Jan. I n Riga werden eilig Kanonen-Schaluppen 
gebaut. 

7. Ä., 9. Febr., berechnet die russischen Streitkräfte in Liu-
lano ans 15—1(5,000 Mann, in Weißrußland auf 20,000 Mann, 
so daß nicht mehr als 35—40,000 Mann hier unter Soltykow 
gegen Preußen stehen. 

8. V., 10. Febr. Da der Herzog nur mehr das Haupt als 
der Souverän der kurländischen Aristokratie sei, so wäre es nützlich, 
wenn das Ministerium durch ein Schreiben die Negierung in 
Mitau von der erfolgten Akkreditirnng H.'s beim Herzog in 
Kenntniß setzte. Man sehe von Seiten des Adels schon scheel auf 
ihn und wittere eine Unterstützung des Herzogs gegen die Ritter-
schaft. I n Warschau sei die Inkorporation von Pillen wieder im 
Gange, die für Preußen wegen der doppelten Grenzzölle nach-
theilig wäre. H. bittet darüber um Instruktion. 

9. V., 13. Febr. Die Prinzessin Karl Biron intriguire in 
Warschau, um ihren Kindern die Succession zu sichern. Sie suche 
auch in Kurland unter den Unzufriedenen Anhang zu werben und 
werde von dem rnssischen Minister unterstützt. 

10. N., 20 Febr. Ans den Vorbereitungen der Russen 
schließt H., daß sie nur an eine Defensive denken. Den Plan 
der Düna anzufertigen habe er dem Grafen von Truchr, Kapitän 
im Gefolge des Herzogs, gerathen, und zwar unter Beihülfe des 
Grafen Keyscrling-Vlieden, könig!. Kammerherrn. Er habe dem 
zllm Kommandirenden der an der Grenze sich sammelnden 
preußischen Truppen ernannten General Henkel allerlei Auskünfte über 
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bie Wege zwischen Libau und Mitau geliefert. l5r habe empfohlen, 
Schwaden olo Depot leicht zu befestigen. Dann könne Frauen-
bürg als Entrepot dienen, und in siitan werde der Herzog das 
Tchloß gern zum Depot hergeben. I n der Stadt habe der Herzog 
das zum Theater dienende Gebäude ausräumen lassen, damit der 
ftoiug darin die Munition unterbringen könne, linter der Hand 
lasse der Herzog soviel Getreide mahlen als möglich, und kaufe 
Hafer auf, der billig sei. Die Last uon 60 2o\ zn 22 Thl. Alb. 
I n 3iiga herrsche Unordnung, General Numsen sei unzufrieden. 

11. i i , 24. Febr. Der Landtag habe sich versammelt. 
Die Streitpunkte seien: Trennung des Allod's uon den Lehn-
gütern; Limitation des Landtages. „Intrigante Leute und solche, 
deren Interesse es ist im Drüben zu fischen, wie z. B. der Herr 
uon Heyking in Warschau, schüren da* Feuer der Zwietracht und 
die Russen blasen gleichfalls hinein, weil sie unter den gegen-
wärtigen Konjekturen nicht wagen, in Kurland die despotische 
Sprache zu führen, deren sie gewöhnt waren sich hier zu bedienen, 
und suchen ihren C'influß durch (5nnunterung der Unzufriedenen 
und Ausstreuen der Zwietracht zn erhalten." Er warne den Adel, 
den günstigen Augenblick nicht zu versäumen, um sich dem dnrch 
die >vonuention uon 1783 uon Rußland dein Lande auferlegten 
Joche zu eutziehen. Plan sei in Sorge wegen des Warschauer 
Planes, Pillen und später Kurland zu intorporiren. 

12. V., 27. Febr. Die knrländische Ritterschaft habe die 
Erlaubniß erhalten, ihre Sache uor dein Reichstage in Warschan 
zu vertheidigen. Der Herzog bitte um Anweisung an den 
preußischen Gesandten in Warschau, daß er den Einfluß paralysire, 
den Heyking über Graf Potocki erlangt habe/'') Hüttel unterstützt 
die Vitte, weil Heyking einer der Pfeiler 'Rußlands in diesem 
Lande sei. Er empfiehlt, um die Kurländer zu gewinnen, deren 
Wunsch nach Aufhebung der verhaßten Konvention uon 1783 durch 
Goltz"°*) in Warschau zu unterstützen. Herr uon Holtey, ein 

*) Ianaz Potocki, Monmarschall und ein Führer der patrlotisch'liberalen 
Neformpartei. 

**) Friedrich Ferdinand Graf uon der Goltz, Legalionsrath, uerlrat als 
Geschäftsträger von 1790 &iö Ende 1791 den Gesandten Lucchesini während 
dessen Aufenthalt in Sistowa. 
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aufgeklärter Mann, ber eben nach Warfchuu gehe, sei bereit die 
Salpe bort zu betreiben, wenn Goltz ihn unterstütze. 

I n einer Nachschrif t berichtet H. in Erfüllung ein&a 
Befehles deo Königs über den Hof des Großfürsten Panl in 
Petersburg Folgendes: Die .,liaisoir zwischen dem Großfürsten 
und Fräulein Nelidow habe bei H.'s Abreise aus Petersburg 
fortbestanden. Sie sei von Seiten des Prinzen eine Art plato-
nischer Liebe, zu der der Prinz von früher Jugend an in Betreff 
einer andern Person neigte. Der Großfürst sei für Preußen besser 
gesinnt als die Großfürstin, auf die Frau von Benkeudorff einen 
schlimmen Einfluß übe. 

13. B., 3. März. Die Russen haben bei Kreutzburg ein 
Lager für 18,000 Mann abgesteckt; an der Ernst werden Schanzen 
aufgeworfen. Russische und preußische Offiziere erkunden das Land. 
Einer der letzteren, Kapitän von Dhrnneri, rathe, in Goldingen 
ein Entrepot anzulegen. I n Riga gehe der Bau von Schaluppen 
wogen Mangel an Material nicht recht vorwärts. Die ankommenden 
Rekruten seien Knaben von 14 bis 15 Jahren; bao Regiment 
Koslow zähle daher nach Empfang von 300 Rekruten nur 400 Mann. 

14. V., 5. März. Die Russen fahren fort die Grenze zu 
befestigen, werfen bei Schlock zwischen Ast und Meer Red outen 
auf. I n Warschau agitire Prinz Karl dafür, daß das Testainent 
Ernst Johann'^ umgestoßen werde. Die Herzogin bitte um An­
weisung an Goltz, dahin zu wirken, daß Heyling von der Ritter-
schaft aus Warschau abberufen werde. Heyking sei sehr gefährlich; 
er reiße seine Auftraggeber weit über ihre Absichten hinaus fort. 
Am 4. März habe H. sein Akkreditiv bei dem Landtage auf der 
Regierung abgegeben. 

P r i u a t b r i e f H.'ü vom 5. März 1701, ohne Aufschrift, 
augenscheinlich an Hertzberg gerichtet als Antwort auf 2 Briefe 
des letzteren vom 10. und 22. Februar: 

„Agreez. monsieur le comte, mes remereiments tres 
liumbles de ee qua Yous avez bien voulu ine eonfier au 
siijet de certains projets de Succession". Hertzberg's Idee, 
bei Potemkin den Beitritt zu dem Plan der Abtretung uou Danzig 
und Dhorn zu betreiben, halte er für aussichtslos. .. Personne 
ne saurait etre plus persuade que je ne le suis du peu de 
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prosit que noiis portera ime guerre avec la Russie. «Ten 
eongois tous les risques. «Tai constaniment souhaite que 
nous ne nous commettions pas trop avec eette puissance." 
Gleich mui) bem Neichenbacher Vertrage Hätte man Katharina 
gewinnen können, indem man ihr eine Vermittelung wegen 
Otschakow anbot. Jetzt, nachdem man ohne Rast gegen Rußland 
gearbeitet uub bic Mißstimmung ber stolzen Katharina verdoppelt 
habe, werbe jebes Entgegenkommen von preußischer Seite mit 
Vorurtheil ausgenommen werden. Katharina würbe es für Schwache 
halten, würbe ihr Bemühen, Preußen zu isoliren, verdoppeln; für 
lange sei an eine Umkehr Rußlanbs zu Gunsten Preußens nicht 
zu beuten. Preußen werbe durch eine Schilderhebung allerdings 
nicht viel gewinnen; aber ein großer Theil ber Ausgaben für die 
Kriegsuorbereitung sei gemacht; bie preußischen Truppen besitzen 
noch bie alte Energie, Preußen habe ausgezeichnete Generäle. 
„La Russie au contraire est epuisee. ses rnesui'es portent 
rernpi'einte de sou affaiblissement interne, son niilitaire ne 
saurait se cornparer au notre. Dans le coeur de cet Empire 
il femieiite un mecontenient general. En frappant de grands 
coups vigoureux nous aurons bien des cliances en notre 
faveiir, et pour peu que la fortune nous seconde. nous 
reussirons au nioins a mater cet ennemi redoutable, ä 

diminiier son influenee et raffermir nos alliances. 
J'avoue que dans la Situation aetuelle des choses ces raisons 
nie semblent de la plus grande force. et si d'autres plus 
preponderaiites dussent nous des end re de les aeeepter pour 
regle de notre determination. je gemirais sur l'avenir qui 
nous artend". — I n ben Verhandlungen mit Schweben hofft 
£>., baß bie preußischen Anerbietungen über die Versprechungen 
des General Pahlen siegen werben. Der Baron Arenfelbt stehe 
in rassischem Solbe. 

15. U., 13. März. Der Herzog schicke bem Herrn von 
Mardefeld in Warschau einen Nechtsgelehrten zu Hülfe; ber Adel 
schicke als dritten Delegirten Grotthuß. Er, H., werbe von ber 
Herzogin sehr gewandt unterstützt. Er beklagt sich über ben Herzog, 
„dont la rnarelie tantöt brasque, tantot tirnide gate les 
nieilleui's eauses.* Howen arbeite mit Drohen und Versprechen 
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für Rußland. Alle Welt gebe den Druck des russischen Joches 
zu, Niemand aber wage die Stimme zu erheben. Dennoch bemerke 
er eine Unruhe bei dem russischen Minister wegen der Möglichkeit, 
daß man zuletzt gegen die drückende Convention von 1783 reklamire. 
Er beeifere sich die Aufmerksamkeit der Geister auf die innern 
Streitigkeiten zu richten und dieselben mehr und mehr zu ver« 
wirren. Der nach Warschau gesandte dritte Delegirte Grotthnß 
soll nebenbei Heyking überwachen, dem viele Leute anfangen zu 
mißtrauen. 

16. V., 10. März. Bei Witebsk werden ebenfalls Schaluppen 
gebaut. Die Befestigungen längs der Düna find nichtssagend, 
bloße Ausbesserung schwedischer Schanzen, tz. bittet den König, 
den im preußischen Dienst stehenden Kurländern einige Zeichen 
seines Wohlwollens zu gewähren, was gut auf die Verwandten 
wirken werde. Er setze sich mit Herrn von Völkersahm im äußersten 
Süden von Kurland in Verbindung, um Nachrichten über die 
russischen Rüstungen zu erhalten. Den Kornaufkauf in Semgallen 
haben die Nüssen plötzlich eingestellt. I n Äloskau sollen Unruhen 
ausgebrochen fein infolge der Nekrutirungen; dort stehe der 
Dllkaten bereits über 4 RM. Papier, der holländische Thaler 
über 2 Rubel. 

R. vom 25. März billigt den Plan H.'s, den Frieden 
zwischen Herzog und Adel zu vermitteln. Die kurischen Staude 
hätten den Herrn von Wolff nach Verlin geschickt um zu erwirken, 
daß Goltz in Warschau uicht gegen sie arbeite, worauf er in 
Verlin eine uubestimmte und nichtssagende Antwort erhalten habe. 

17. V., 19. März. Vesborodko ist nach Moskau geschickt 
worden wegen der dortigen „r&volte"; aber die Moskauer bleiben 
bei ihrer Erkärung, daß das Land rninirt werde, wenn der Friede 
nicht geschlossen und uene Aushebungen angeordnet würden. Die 
Prinzessin Apollonia Viron intriguirt in Warschall heftig gegen 
das Testament Ernst Johann's und den Familienpakt von 1771. 
Da der Herzog nur drei Tochter habe, so macht sie für ihre Söhne 
Anspruch auf die )cachfolge in Wartenberg, Verlin und Goschütz. 
Nach einer beigefügten Rechnung hat Prinz Karl seit 1771 un 
Ganzen erhalten — 277,8331;3 Rthl. Die Herzogin wird am 5. 
April nach Warschan reisen um der Schwägerin entgegenzuarbeiten. 
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N., 28. März. Goltz berichtet aus Warschau, daß die 
kurische Niterschaft ..est effarouchee de Votre apparation ä 
Mitau, et cmignaiit mon appui trep influant pour le Due 
suivait plus que jamais L'impulsion du Ministre de Russie 
et commenvait a parier d'une soimiission totale a la Russie". 

18. B., 26. März. Verschiedene militärische Nachrichten. 
Man spreche beim Grafen Brown in Riga von einem 
Vorschlage zur Theilung Polens, der von Preußen dem Wiener 
Kabinet gemacht worden sei, wao eine starke Erregung in Warschau 
hervorgebracht habe. — Howen erhitzt die Gemüther gegen die 
Reife der Herzogin welche er beschuldigt, die Bürger gegen den 
Adel unterstützen zu wollen. (S*Ö sei richtig, daß der Herzog zn 
Gunsten des Bürgerthums zu neigen scheine, „raoius par 
conviction que par raiieime*. Aber er, tz., glaube, daß die 
Herzogin nicht derselben Ansieht sei. ..Eu esset, Sire, je regarcle 
cette rnarche conirne lnauvaise, d'uu eote parceque je trouve 
les preteusious des bourgeois insidieuses et outrees, de 
l'autre parceque ee u'est pas la bourgeoisie en eorps, inaia 
seuleinent les legistes et les niarcliands qui les forment" 
Auch sollte der Herzog sich nicht gründlich von dem Adel trennen, 
dessen Mitglied er durch seine Allodien sei. Die Ritterschaft 
könnte ganz auf die Seite des Prinzen Karl gedrängt werden. 

N., 4. April. Wenn der russische Minister, wie H. berichtet 
habe, meint, daß die preußischen Truppen keinenfalls Rußland 
angreifen würden, so könne er dessen nicht so sicher sein; ..du 
moiiis jusqu'ici mes vues sout plutöt guerrieres que 
pacitiques". H. solle dem Herzog und der Herzogin rathen, den 
Adel nicht zun: Aeußersteu zu treiben. — Das Gerücht von einem 
neuen preußischen Theilungsplan sei eine schreckliche Lüge, die der 
österreichische Minister erfunden und verbreitet habe, und die der 
König feierlich habe demeutircn lassen. 

19. B., 31. März. Man ist am kurischen Hof überrascht 
von der Reise des Herrn von Wolff nach Verlin zur linter* 
stützuug des Prinzen Karl. Grotthuß hat sich mit Heyking uer-
feindet, als er in Warschau uou der Reise Wolff's hörte; die 
Mehrheit der Kommittenten hat nichts davon gewußt und Wolff 
und Heyking haben ihre Vollmachten wahrscheinlich überschritten. 
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Sie suchen nur immer die £111130 weiter zu verwirren, und man 
hat den Verdacht, daß sie daran arbeiteten, Kurland in Polen 
einzuverleiben. Wahrscheinlich stecke 8iußland dahinter, welches die 
Znnetracht zu mehren strebe; Wulff gelte für einen ^liußland 
ergebenen Mann; er sei russischer Major. Nichts würde dem 
Frieden mehr dienen, als die Abberufung dieser beiden Intriganten 
ans Warschau, wozu eine briefliche Anregung des Königs bei dem 
König von Polen sehr dienlich wäre. 

I n einem privaten S ch r e i b e n üoiu 9. A v r i l antwortet 
H e r t z b e r g : Herr nou Wolff scheine ihm zu sein „1111 petit 
sujet fort peu fait pour l'üitrigue et poui* la negociation\ 
Er sei nur ein paar Tage in Berlin gewesen, sei bei thut nur 
einmal gewesen, um ihn zu bitten, daß Graf Goltz in dem kurischen 
Streit steh neutral halte. Es wäre allerdings besser wenn Preußen 
sich der t'urischeu Interessen stärker annehme, „niais j 'avoue que 
je 11'eii ai ni le temps, ni le credit, ni la contiance du 
•Souverain. qui se detie de moi plus que de tout etranger. 
Je nie croirais fort heureux si je pourais seulement diriger 
les grandes affaires d'uiie maniere sisteinati<^ne. Avanthier 
nous etions sur le point de deelarer la guerre a la Russie, 
sans ästend re l'arrivee de la flotte anglaise dans la Baltique. 
et en nous exposaut aux avauces du Prüice de Nassau. 
Heureusement que la cour d'Angleterre. qui d'ailleurs nous 
regente en tout, nous a donne eneoie im petit repit. 
Cependaut 011 prepare ici dejä le tout pour la Campagne, 
ee qu'on ne nie laisse pourtant savoir que par la voye 
du public". 

N., 11. April. Goltz werde angewiesen werden, bei dem 
Könige von Polen die Entfernung von Heyking uud Wolff zu 
erwirken. Der König könne in den kurischen Angelegenheiten keine 
genaueren Vorschriften geben; er habe dort nur indirekte Inter-
essen 1Ü0 Nachbar zu vertreten, damit das Land weder von Polen 
noch non Rußland unterjocht werde. 

20. A., 7. April. Der König von Polen habe seinen 
Kammerherrn von Holten nach Mitau geschickt, um die Herzogin 
und Frau von Wecke zu begleiten, welche am 20. früh nach Warschau 
abreisen. Der Herzog habe H. eine Note in Abschrift geschickt. 
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welche Wolff in: Namen der fttrl. Ritterschaft dem preußischen 
Ministerinn; eingereicht habe. ..La rourirnre de cette acte est 
ti'Op adroite et trep insidieuse poui' etre l'ouvrage de ce 
Baron, et il est aise d'y reconnaitre l'esprit du Sr. de 
Heyking". H. habe wegen dieser Note Aufklärung von dem 
Landesbeuollmächtigten von Mirbach verlangt. 

3t., 18. April. H. soll jetzt hanptsächlich darauf achten, 
was die energischen Maaßregeln, die England ergriffen habe, für 
Wirkungen in Petersburg hervorbringen; ob der Prinz von Nassau 
in Riga angekommen, die Flottille dort fertig sei; ob die Nüssen 
sich auf eine Offensive vorbereiten? 

21. V., 10. April. Howen tritt immer mehr in den 
Vordergrund: Met nomine, la meilleiire töte du pays. Oriente 
claus le Labyrinthe des loix Courlandaises. sin. rase et 
adroit, est trop interesse a fermenter les troubles. dont il 
est la premiere cause par les depredations commises a sou 
pi'otit sur les deniers du Duc p end ant les voyages de ce 
Prince. II est trop interesse encore a maiiitenir l'influence 
Kusse, vu que c'est par eile qu'il est devenu conseiller 
supreme et qu'il a acquis des sommes immenses. Or c'est 
ce Howen, qu'on reconnait generalement pour un roue, 
mais qu'on admire et qu'on craint, qui dirige le parti 
antiducal/' Den Gegnern fehle es an Energie und Muth. 
Bisher kenne er nur einen Mann, den man Hoiven entgegen-
stellen könne. Es sei ein Herr von Bringgen (sie), ehemals 
Rivale Howens; man halte ihn für einen Mann von Ehre und 
Festigkeit. Er habe ihm schreiben lassen, um mit ihm anzuknüpfen; 
derselbe sei aber leider schwer erkrankt. — „Du cote du Duc 
je n'ai aueune ressource a esperer. Ce prince constarnrnent 
retire a sa, Campagne, ne vivant qu'avec deux ou trois 
adulateurs, qui le flattent et le trompent au milieu de son 
pays, sans talents, gatant ses meilleures causes taut par 
son incapacite que par sa den'ance. ne sachant ni depenser 
ni donner ä propos, negligeant ceux qu'il devrait menager, 
timide vis-a-vis de ceux qui le menacent. soupconne de 
duplieite et ne fournissant que trop de sujets a de pareils 
soupcons, — ce Prince, dis-je —, n'est pas susceptible 
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meine d'irnpulsion, si ee n'est peut-etre de celle de ]a 
crainte. Sa nullite et sou entetenient enipechent meine 
Madame la Duehesse de Courlande, d'operer tout le bien 
<|ue sa dexterite. ses vertus et ses graces pourraient 
prcduire. de dois a cette Princesse le te'moignage. 
qu'elle fait tout son possible. qu'elle aurait des partisans si 
l'on haissait moins son epoux ou si 011 Pestimait davantage: 
qu'elle est avee cela devouee a V. M.. et que durant mon 
sejour d'ici eile m'a donne des preuves journelles de ce 
devouement. C'est avee eile seule que j'ai pu parier 
d'aPfaires, c'est eile seule qui ait pu nie donner des 
renseignemens et qui ait entame ina besogne. Maintenant 
qu 'eile est partie et que le Grand Ecuyer Comte de Sohns 
est aussi sur son depart pour Berlin, eelui-ei etant egalement 
un serviteur ai'dent et fidele de V. M., je n'ai personne 
parmi ceux qui entourent le Due. a qui je puisse nie tier". 
— G'ö feien Gerüchte in Umlauf, Kurland solle sich Rußland 
unterwerfen, und diese Gerüchte gingen von der autiherzoglichen 
Partei aus. Howen sei allerdings auch dazu fähig. Vorläufig 
aber glaubt H., es sei nichts zu fürchten. Wollte Howen einen 
solchen Vorschlag machen, so werde er von der Mehrzahl seirer 
Genossen verlassen werden. 

Gemäß Reskript uom 18. April berichtet H. über die 
russischen kriegerischen Vorbereitungen: Alles deute auf eine 
Defensive hin, und daß der russische Hof noch nicht an einen 
Krieg mit Preußen glaube. Die Streitkräfte an der Düna seien 
nicht bedeutend. In der That fürchte der Adel eine starke Unter-
stützung des Herzoge durch Preußen und sei deshalb über seine, 
H.'ö, Sendung aufgebracht. Der russische Minister Rückmann 
stachele diese Gesinnung weiter an, und gegenüber dem ein-
gewnrzelten russischeu (5'inflnsse habe er in drei Hconaten noch 
wenig ausrichten sönnen. 

P. 8. Mirbach habe die schriftliche Versicherung ertheilt. 
Wolff sei in keiner Weise bevollmächtigt gewesen, nach Verlin zu 
gehen, noch für die Fürstin Marl Viron zu sollizitiren, noch eine 
Note an den König zu richten. Darauf kommt Holter), Bruder 
des polnischen Kammerherrn zu H., stellt ilnn vor, daß Mirbach, 
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durch die Anfrage H.'s sehr in Verlegenheit gesetzt, sich unt 
Howen besprochen habe, mit dein er verwandt sei, nnd wahr-
scheinlich suche, letzterer nun durch die angebahnte Korrespondenz 
H.'s mit Mirbach beide mit einander zu verfeinden. Darauf geht 
Holten) zu Mirbach und bringt ihn zu H., worauf eiue Unterredung 
stattfindet. H. sagt, er halte Mirbach, in den die Herzogin 
Anfangs einiges Vertrauen gesetzt habe, für völlig durch Howen 
geleitet. 

22. B., 14. April. Weist anf die drohende Gefahr der 
Inkorporatioil hin. H. wünscht vom Könige beauftragt zu werden, 
dem Herzog folgende Rathschläge zn ertheilen: 1. daß die Fragen 
wegen der stacht der Regentschaft in Abwesenheit oder Minder-
jährigkcit des Herzogs; wegen des LimitationsrechtQ des Land­
tagen ; wegen Trennung des Allods von den Lehngntcrn — von 
der souzcränen Macht entschieden werden; 2. daß der Herzog sich 
im Uebrigen nachgiebig erweisen möge, die dnrch den Streit 
Geschädigten entschädigen, den zahlreichen, aber wenig wohlhabenden 
Adel unterstützen möge dnrch Vergebung von Domänen in Pacht, 
durch Darlehen anf Hypotheken, statt das Geld im Auslande an-
zulegen, ferner dnrch Gewährung von Gehalt (abonnernent) an 
die Assessors der Hauptmänner, welche jetzt unengeltlich arbeiteten, 
weshalb die Justiz langsam und schlecht sei. Anderseits müßte 
die Ritterschaft ihre Ansprüche mäßigen; dazu n'ürde dienen, wenn 
der König von Polen ihr nahelegte, ihre Vollmachten den Herren 
von Heyking nnd von Wolff zn entziehen, von denen der erste 
sei ..un intrigiiant dirngereiix qui ne cherclie qu1 a prolonger 
les troiibles pour des vues purement personelles", und der 
andere „im cerveau drule". 

23. B., 17. April. P i lw! schickt Hovfs nach Warschau mit 
einem Protest. H. hat den Verdacht, daß Heyking die In-
korporatian begünstige. Ein Brief Johanns von Keyserling, Obrist-
leutenants in der polnischen Garde, an seine Landsleute, beschuldige 
offen Heyking und Wolff der Bemühung zu Gunsten der Inkor-
poration von ganz Kurland nach dem Ableben des Herzogs. Graf 
Keyserling erbiete sich. Beweise beizubringen. Die knrische 
Opposition, Howen und Mirbach, gestände es zwar nicht öffentlich, 
hege aber doch die Menning, daß die Inkorporation für Kurlaud 
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günstig wäre. Tio Herzogin übersendet H. einen Brief des Königs 
von Polen, worin derselbe die Absicht kund giebt, einen seiner 
Neffen mit der ältesten Tochter von Kurland zu uerheirathen und 
dann zum Nachfolger im Herzogthnm zu machen. Hüttel meint, 
die Herzogin sei gegen diesen Plan und würde die Oranische 
Nachfolge vorziehen. 

24. 53., 21. April. Der Herzog theilt H. mit, er habe 
aus Petersburg die Anzeige erhalten, daß Potemkin, nachdem 
seine Pläne auf Moldau und Wallachei gescheitert seien, seine 
alten Absichten auf Kurland wieder aufgenommen habe, und daß 
Nußland sich um die Zustimmung der Ritterschaft bemühe. Aehnlich 
habe Rückmann gegenüber dem Herzog sich geäußert. Er, H., sei 
zwar gegen die Quellen des Herzogs mißtrauisch, aber Howen 
erwarte seine Vortheile nur uon Nußland, und es könne sein, daß 
er von Potemkin für seine Pläne gewonnen sei, und daß er und 
Mirbach uon der Inkorporation nur redeten, um die Aufmerksamkeit 
von ihren wahren Zielen abzulenken. 

N. H e r t z b o r g ' s vom 29. April. H. solle offen erklären, 
Preußen sei gegen jede Inkorporation. Er zweifle an dem Gerücht 
über die Pläne Potemkins. Er nennt Heyking „intrigiiaiit 
et hardi." 

25. V., 28. April. Enthält Einzelheiten über die russischen 
Rüstungen auf der Düna und jenseits derselben. Generalgouuernenr 
Brown leugne das Bevorstehen eines Krieges. I n Kurland uer-
breite man das Gerücht, als habe der König in Verlin dem Herrn 
uon Wolff versprachen, sich den herzoglichen Händeln ganz fern 
zu halten. 

R., 9. Mai. Dieses uon kurischen in: russischen Solde 
stehenden Leuten ausgehende Gerücht sei falsch. Ter polnische 
Neichstag habe beschlossen, den Kurfürsten von Sachsen zum 
erblichen Nachfolger, seine Tochter zur Infantin uon Polen zu 
machen. Das sei von den Wohlgesinnten ins Werk gesetzt worden, 
um deu Wirkungen der russischen Intriguen zuvorzukommen. 
..Cette importeinte resolution ne peut que m'etre agreable, 
et c'est ee que vous pouvez temoigneu »ans att'eetation 
dang la maniere de vous expliquer sur eet objet". H. 
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solle berichten, wie man diese Resolution in Kurland aufge­
nommen habe.*) 

26. B., 1. Mai. Militärisches ano Rußland. Der Herzog 
thue nichts als jagen, höchstens denke er an seine Streitigkeiten 
mit der Ritterschaft. Die Herzogin habe ihre Hoffnung auf den 
König Staniölauü August und auf den Fürsten Tapieha gesetzt. 
I n Warschau spreche man noch immer dauon, der ilöniig nou 
Preußen sei nicht gegen eine Inkorporation oder eine Neberlasfung 
Kurlands an Potemkin unter der Bedingung, bafj Danzig und 
Thorn an Preußen abgetreten merde. 

R., 11. Mai. Die antirussische Partei in Polen werde 
gegen das Projekt Potcmfin'ö auf Kurland fein; die Furcht vor 
Inkorporation sei übertrieben. £0 sei sehr falsch, diese Sache mit 
dem Könige in Verbindung zu bringen. Von der Erincrbung von 
Danzig und Thorn sei im Augenblick nicht mehr die Rede. ..J'ai 
resolu de laisser tomber entierement (se. diese Frage) comme 
une affaire peu importante er qui ne vaut pas la peine de 
fournir aux R-usses im nouveau pretexte a des insinuations 
insidieuses daus tonte rEurope, telles qu'ils en ont deja 
faites a plusieures reprises". 

27. Ä., 5. Mai. Die Ilussen setzen ihre Vorbereitungen 
zur Neberschreitung der Düna fort; 60 Kanonen-Tchaluppen sind 
fertig, man arbeitet an Galiots. I n Riga ist Artillerie angelangt. 
llUnn spricht mm der Verhaftung zweier preußischer alo Kaufleute 
uerkleideter Offiziere in Riga. I n Kurland drohen die Feinde 
des Herzogs um Inkorporation zu bitten, lvenn die Kommission 
in Warschau, die für die knrländischen Händel niedergesetzt ist, 
gegen die Ritterschaft entscheiden sollte. Der Herzog hält den 
Marschall Potocki für seinen Gegner und für ein Förderer der 
Inkorporation. 

3t., 16. Mai. Graf (̂ oltz in Warschau ist angewiesen 

*) Dieses Reskript ist uon ulkn oter Ministern Oertzberg, Finckenstein, 
Schulenburg, Alvensleben! unterzeichnet. I n einem dein Könige unterlegten 
Gutachten der Minister ohne Hertzberg »om 7. Mai findet sich oon den Ministern 
Schulenbllrg und Aluensleben eine standbemertung. nach welcher diese Meinung 
über die polnische Resolution an den Gisandten Iafobi in Wien mitgetheilt 
war und unn zur Information auch $j. mitgetheilt werben solle. 
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gegen bic Inkorporation zu wirken. Dieselbe ist aber nicht wahr--
scheinlich, da sie den Frieden von Oliua verletze und somit die 
beteiligten Mächte in den Stand setzen würde, zu widersprechen. 

28. Ä., 8. Mai. Lebhafter Austausch von Mittheilungen 
über die Rüstungen der Russen zwischen Mitau und General von 
Henckel in Insterburg. 

29. V., 12. :vlai. Da die Frage der Inkorporation in 
Polen durch den Hinweis ans die Unzufriedenheit der Ritterschaft 
mit den; Herzog, unterstützt wird, so hat H. dem Herzog uorge-
stellt, wie nothwendig es sei, seine Anhänger zu sammeln und 
neue zu gewinnen, wozu der Herzog auch sich bereit erklärt hat. 
Die letzten Depeschen über die russischen Rüstungen berichtigt H. 
dahin, daß in Riga blos 20 Kanonen-Schaluppen mit je 1 Geschütz 
uni) 20 Ruderern und 4() Mann Equipage, ferner 2<> Jollen mit 
je 1 Geschütz, endlich » „Eriterieo" leine Art Fregatte) mit je 
14 Geschützen vorhanden seien. Es fehlt an Matrosen und die 
Schiffe sind schlecht gebant. 

30. B., 15. Mau Die Gerüchte von der Absicht der In-
l'orporation verstärken sich. Die Polen in Warschau sollen darauf 
ausgehen, Preußen durch Abtretung von Dhorn und Danzig dafür 
zu gewinnen. H. bittet den Mönig, in Warschan seinen festen 
Willen kund geben zu lassen, die Inkorporation nicht zu gestatten. 
Der Artikel der polnischen Constitution vom 8. Mai, welcher 
sagt, daß Jeder, der die polnische Grenze überschreite, auch wenn 
er Leibeigener sei, dadurch ipso facto frei werde, habe in Kurland 
große Erregung verursacht und wird hier unendliche Schwierigkeiten 
nach Polen und nach Nußland hin hervorrufen. 

R., 24. Mai. H. soll offen die Gerüchte dementiren, ivelche 
die Frage der Inkorporation mit Danzig und Dhorn in Ber-
bindung setzen, um deren Abtretung es sich gar nicht mehr handele. 
..Je ne in'etais prete que nialgres nioi et par eoniplaisanee 
pour TAngleteiTe a In proposition que eelle-ei avait faite 
de la eession de Danzig-, et qui avait niis eette affaire en 
nioiivement pour favonser ses vues de commerce; j 'ai 
expressement requis eette eour de laisser tomber eette 
alfaire, comme eela e'est fait aussi aetnellement On 

5 
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peut: dxrae se rassurer eiijtierement snr ce sujet et etre 
persuacie que je n'abandonnei'ai pas les interets de la 
Courlande". 

81. B., 10. Mal Die Nachrichten aus Warschau lauten, 
daß die Frage der Inkorporation immer mehr Boden gewinne. 
Die Gegner in Kurland wollen trotzdem einander nicht die Hand 
reichen und fürchten sich auch in Warschan gegen die Inkorporation 
aufzutreten, um den Neichötag nicht in den schwebenden Händeln 
gegen sich zu erzürnen. H. freut sich, aus dein Reskript DOM 
9. Mai zu höre», daß der König ihn antorisire, die Resolution 
uorn 3. Mai als den Anschauungen des Königs günstig dar­
stellen zu dürfen. Er schlägt uor, nun auch Kurland von Nußland 
zu emanzipiren und zu diesem Zwecke in Warschau die Resiliation 
der Konvention von 1783 zu betreiben, und zugleich dahin zu 
wirken, daß Polen und Rußland die Erdfolge des jüngsten Prinzen 
von Cremten bei Schüts] des Friedens anerkennen mögen. 

R., 29. Mai. Es sei jetzt nicht gelegene Zeit, tun die Erb­
folge zu ordnen, da diese Frage in Polen vorerst durch die An-
erkennung dec> Kurfürsten von Sachsen geregelt werden müsse. 

32. V., 22. Mai. Der außerordentliche englische Gesandte 
Fawkener <mit einer Vermittelung des russisch-türkischen Friedens 
auf Grund eines sia Ins quo rnoditie für Petersburg beauftragt) 
ist ant 19. durch Mitau gekommen. H. stellt ihm vor, daß es 
nöthig wäre, auch über Polen und Kurland zu verhandeln, weil, 
sobald Katharina die Ellbogen luerde frei haben, sie ohne Zweifel 
wieder anfangen werde Polen zn quälen und zu reizen. H. bemerkt 
femer: bisher sei eine der mächtigsten Triebfedern des in Polen 
wirksamen rassischen Despotismus der Einfluß deo russischen Synods 
auf die nichtnnirten griechischen Priester in Polen gewesen; durch 
den Synod habe Katharina Ukase in das 8anfc) geschickt; der 
griechische Klerns mußte ihm einen weiteren Eid als deut König 
von Polen leisten. Ter Reichstag habe vor zwei Jahren einige 
Maaßregeln dagegen beschlossen, deren Erfolg H. nicht kenne. 
Man müsse den Reichstag mahnen, aufmerksam zn sein. 

33. B., 26. Mai. Die Frage der Inkorporation ist wieder 
in den Vordergrund getreten seit Korff lDelegirter in Warschau 
für Pilten), aus Warschau heimkehrend erzählt habe, daß Goltz 
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ihm erklärte, er habe keinen Auftrag, gegen die Inkorporation zu 
wirken. Nückmann läßt dein Adel gegenüber verstehen, daß, wenn 
der Adel ans Revision des Vertrage» von \ 783 in Petersburg 
antragen wollte, man es gut aufnehmen werde. 

P. 8. Wao die Meinung der fturlciiiber über die polnische 
Konstitution vom S. Mai angehe, so fürchte man hier, daß dieses 
Gebäude nicht eher auf sicheren Boden werde gestellt werden, als 
bis der russisch-türtische Krieg beendet sei, und daß nur die Inter-
vcntion Preußens helfen könne. Alan wolle an die Begünstigung 
der Reoohition durch Preußen nicht glauben, halte auch dafür, 
daß es eine Undankbarkeit der Polen gegen den König von 
Preußen bedeute und man ihnen in der Neigung für Preußen 
nicht trauen dürfe. Die Partei des Kaisers dagegen mache in 
Warschau allerdings Fortschritte. Der Herzog habe in dieser An-
gelegcnheit kaum eine eigene Meinung, er sei gewohnt ..de voir 
au joiii' la joiirnee". 

R. 7. Juni. Goltz ist in der ^hat beauftragt, in Warschau 
gegen die Inkorporation zu sprechen und hat positive Ordre, 
dieselbe zu verhindern. 

34. B., '1. Juni. Man will in Kurland nicht an eine 
dauerhafte Protektion Preußens gegenüber Kurland glauben. Die 
Herzogin hat ihm, H., kurz vor ihrer Abreise ano Warschau ge-
schrieben, daß trotz der schönen Versprechungen des Königs sie an 
einem Erfolge, wie er ihren Interessen entsprechen würde, 
verzweifle, weil zu viel Widersacher gegen sie arbeiteten während 
nur zwei oder drei Helfer ihr zur Seite ständen. H. habe dem Herzog 
gerathen, zu veranlassen, daß die H Kirchspiele, die dem letzten 
Beschluß wegen einseitiger Limitation des Landtages nicht zu-
gestimmt, vereint mit den Wohlgesinnten der andern 1l> Kirchspiele 
nach Warschau einen Protest gegen das Vorgehen der Majorität 
absenden mögen. Er möge ferner viele Einzelne durch )cach-
gicbigkeit in Geldsachen versöhnen. Es sei aber zweifelhaft was 
der Herzog thun werde, ob'vohl er allerdings zugestimmt habe; 
denn er sei „iiiupplique. versatil et parcirnonieux". 

35. V., 5. Juni. Seit s Tagen wird von den Russen 
wieder an den Ewst-Schanzen und anderen Rüstungen eifrig 
gearbeitet. 

0 * 
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36. B., 0. Juni. Die Frage der Inkorporation ist in 
Warschau vorläufig vortagt. Allein die Ritterschaft gewinnt an 
Feld in dem Streit »nit dein verzog. Die Herzogin hat H. gc-
schrieben, er möge dem Könige den Fürsten 2apieha empfehlen, 
der bereit sei, sich Preußen anzuschließen, nur aus Eifersucht gegen 
den Marschall Patocki nicht den ersten Schritt thun wolle. Patocki 
sei mit seinen eigenen Interessen so beschäftigt, das; er mehr ver-
spreche als erhalte- auch habe die Herzogin ihn im Verdacht, unt 
dem Herrn Bulgakow'") im Einverständnis; zu sein. Karl Nirun 
hat der in Warschan in dem Prozeß zwischen Herzog und Ritterschaft 
eingesetzten Kommission eine Reklamation gegen das Testament 
seines Vaters und die bestätigende Konstitution^) von 1775 eingereicht. 

87. B., 1(5. Juni. Die Pilten'sche Sache ist bis zun: 20. 
August 1701 verschoben worden. 

38. B., 19. Juni. Nachrichten aus Warschau: Soltyk"» 
habe an: 3. Mai darauf angetragen, das; man in Petersburg 
darauf dringe, das; auch die russischen Soldaten, die in Mitau 
die Wache des Gesandten bildeten, entfernt werden; ferner das; 
ein Vertreter Polens nach Mitau gesandt werde, um dort den 
russischen Einfluß zu zerstören. Diese russischen Soldaten sind ein 
Detachement etiles Garuisunobataillonü und dienen dem russischen 
Minister dazu, die Jurisdiktion anfrecht zu halten, welche er hier, 
unabhängig von den Landeotribunalen, über die rnssischeu Nuter-
thauen ansübt. Die Konvention von 17s:i will man vernichten. 

39. A., 23. Juni. Der König von Polen hat beim Herzog 
angefragt über die Zahl der russischen Soldaten in Mitau, über 
die Konvention von 1 7N;3 und die Errichtung der russischen Post 
in Kurland: ferner ob ein polnischer R'esident in Mitau dem 
Herzog genehm märe. Hl. habe sich dein Herzog gegenüber für 
einen polnischen zeitweiligen Residenten ausgesprochen. Glückmann 
hat dem Herzog in einer Unterhaltung gesagt, Rußland tonne 
England seine Feindseligkeit wohl vergeben, nicht aber Preußen. 
<In dem Reskript ans diesen Bericht rohto diese Anschauung als 
sehr wahrscheinlich bezeichnet!. 

*) Russisch« Gesandter tu Warschau. 
**) £ie Beschlüsse des polnischen äteidjstageä wurden Konstitutionen genannt. 
***J Bischof üoii Äratan. 
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V. S. lui 40. V., 80. Juni. Der Landtag ist am 27. Juni 
eröffnet worben und hat die Eröffnung dein ruffischen Residenten, 
wie üblich, durch eine Deputation angezeigt, dein preußischen 
Residenten jedoch nicht, und zwar weil letzterer nicht in gehöriger 
Form bei der Ritterschaft aftreditirt sei. H. schreibt diese feino-
selige Haltung russischer Intrigue zu. (Sine Koryphäe der russischen 
Partei, der Oberhauptmann Tchöpping, ein Schwiegersohn des 
Grafen stackelberg, habe gesagt, man müßte Del ino Feuer 
gießen. Tiinolin, sagt H., sei bloo beim Herzog akkreditirt 
geniefeit, und erst um 17s;3 habe Rußland angefangen, in den 
Kreditiven auch uon der Ritterschaft zu sprechen, damals als über 
die Konvention von 17*:) verhandelt wurde, durch welche Kurland 
nuter die russische Gewalt gelaugte. Hlirbach hat auf den Tisch 
des Landtagen den Entwurf zu einer Notifikation an die Regierung 
niedergelegt, in der erklärt wird, daß die Ritterschaft wegen der 
Nichtbeobachtung der üblichen Formen von Seiten H.'s, sonne 
auch von Teilen der Regierung bei Gelegenheit der der Ritterschaft 
gemachten Anzeige von der Atf'reditirung beim Herzoge, mit dem 
preußischen Residenten nicht in Verhandlung treten könne. Die 
Annahme dieses Entwurfs ist trotz vielen Widerspruchs durch die 
kleine, aber lärmende russische Partei durchgesetzt worden. H. 
schlägt vor, statt aus jene Beschuldigung mangelhafter Beglaubigung 
zn antworten, zu erklären, daß da der gegenwärtige Landtag noch 
nicht in Warschau anerkannt worden sei, und da derselbe bloö 
aus den Deputirten von 20 Kirchspielen bestehe, der König dem 
Verlangen der ^Notifikation nicht entsprechen könne. Er schlägt 
ferner vor, in Warschau die Magnaten darüber aufzuklären, daß 
während sie aus Sympathie für die kurischen Aristokratcnl dieselben 
schützen, diese mit Rußland konspiriren. Ganz anders benehme 
sich der Kreis Pilten, dessen Vertreter stets die höchste Dankbarkeit 
gegen Preußen kund thäten. 

40. B., 30. Juni. H. entschuldigt sich wegen der von ihm 
an Goltz in Petersburg gesandten Vorschläge zu einem „aete 
obligafcoire" Rußlands, der die Ruhe in Polen sichern könnte. 

R., 1<». Iuli. Der Zwischenfall wegen der Aktreditirung 
H.'s sei sehr unangenehm, denn die Stände stützten sich auf 
frühere Praxis. Simolin sei am 10. Dezember 1762 bei Herzog 
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und 3 1 ii n b c n ohne allen Zweifel akkveditirt worden. Daß H. 
nicht ebenso akk'editiri worden, sei ein Versehen. Man müsse die 
Sache in Ordnung bringen ohne den König zu tomproinittiren 
und ohne das; das Vertrauen der Stände in die guten Absichten 
Preußens gemindert würden, welche darauf gerichtet seien, die 
Inkorporation Kurlands zn hindern. H. möge sich darüber äußern, 
ob nicht ein zweites Kreditiv, wie die Stände es wünschen, ihm 
geschickt werden sollte. Es handle sich besonders darum, das 
Vertrauen der Stände zn erhalten.") 

41. B., 3. Iuli. Die Notifikation des Landtages ist von 
der Negierung trotz den Bemühungen Howen's nicht an H. mit-
getheilt worden; sondern es ist beschlossen worden, sie den Ständen 
zurückzuschicken. Der Landtag ist soeben auf unbestimmte Zeit 
limitirt worden. 

42. B., 7. Iuli. Seit man erfahren, daß die preußischen 
Truppen in ihre Garnisonen zurückkehren, glauben die russischen 
Generäle in Livland mehr als je an die (5'rhaltnng des Friedens. 
Die Rüstungen zur See werden lässig betrieben. Der Landtag 
hat an das Ministerium ein Entschuldigungsschreiben wegen des 
Verfahrens gegen Huttel gerichtet. 

Zt., l(>. Iuli. Die Konferenzen in Petersburg geben Hoffnung 
auf guten Ausgang. Die Verhandlungen in Sistowa find auf 
Rath und auf Grund der preußischen Vorschläge von Oesterreich 
wieder aufgenommen worden, nachdem sie bereits abgebrochen waren. 

43. A., IN. Iuli. An der russischen Grenze Alles still. 
Korff ist entzückt über das Schreiben des Königs an ihn vom 
2s. Juni, worin ihm angetragen wurde, den Posten eines 
Botschaftsraths im preußischen Auswärtigen Amt zn übernehmen. 
Er und sein Vater, der Starost, werden bald in Verlin eintreffen. 

44. B., 14. Iuli. Graf Goltz hat H. angezeigt, ein gewisser 
St. Geniers werde durch Polen reisen, um ein schreckliches Komplot 
in Holland und England anzuzetteln. Für die in Livland 
stehenden 30,000 Mann russischer Truppen sollen Magazine 
errichtet werden. Der verzog ist seit Wochen unthätig hu Bade 

*) Seit etwa 2. I u l i zeichnen nur Schulenburg und Aluensleben die 
Reskripte. 
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zu Libau. Man spricht, daß ein Graf Nlatuszoir'itsch als polnischcr 
Kommissär nach Kurland werde geschickt werden. 

4.'). B., 17. Iuli. An dein Fort an der (Sivst wird langsam 
fortgebaut; 40 Kanonen sind dort angekommen, weitere werden 
erwartet. H. dankt dein Könige, daß er ans seine Bitten den 
jungen Korff (Sohn deo piltenschen Bevollmächtigten) in Dienst 
genommen habe. 

40. 33./ 21. Iuli. H. widerlegt den Vorschlag, ilnn ein 
zweites Kreditiv für die ))iitterschaft zu schicken. Tie Ritterschaft 
sei nicht zll solchem Verlangen berechtigt, auch sei es zweifelhaft, 
ob sie durch Nachgeben des Königs werde gewonnen werden. 
Genuß sei der r'nrische Adel von Eitelkeit beherrscht, aber uon 
jeher seien die entscheidenden Triebfedern das persönliche Interesse 
und die Furcht gewesen. 

47. N., 24. Iuli. Rußland hat Pillen seines Schutzes 
gegen eine Inkorporation versichert. Aus Riga wird gemeldet, 
daß die Kaiserin freiwillig ans die für .Kurland so drückende 
Konvention von 1783 verzichte und sogar gestatte, den kurischen 
Hafen von Schlot zu öffnen. Wahrscheinlich streue Rußland 
solche Gerüchte aus, um die Kurländer vom Abschluß der in 
Warschau betriebenen Konvention abzuhalten. 

R., 1. August. Die Sache wegen des zweiten Kreditiv's 
soll aufgeschoben werden bis zur Entscheidung des polnischen 
Reichstages über die Gesetzmäßigkeit des turischen Landtages. 
Der Schritt Rußlands gegenüber Pilten habe wohl nur den 
Zweck, die Annäherung des Herzogthums an Polen zu hindern. 

4«. B., 28. Iuli. H. spricht seine Freude aus über die in 
Aussicht stehende Pazifikation. Die Kaiserin habe gegen Preußen 
Haß und Eifersucht gefaßt, sei eigensinnig in ihren Neigungen 
wie in ihren Plänen und hätte diesen Gesinnungen bei erster 
Gelegenheit Ausdruck gegeben. Die Russen vollenden langsam 
jenseits der Düna ihre Vertheidigungswerke. Sie verbreiten das 
Gerücht, Katharina sei sehr befriedigt von der Haltung, die das 
Berliner Kabinet seit 2 Monaten ihr gegenüber einnehme. 

R., 7. August. Goltz hat aus Petersburg nichts über die 
Befriedigung der Kaiserin in Betreff Preußens gemeldet. Aber 
sie könne wohl zufrieden fein, denn Preußen habe bei den letzten 
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Verhandlungen in Petersburg keineswegs die Türken angestachelt, 
vielmehr versöhnliche Rathschläge erlheilt und die ganze Pazifikation 
England überlassen. 

49. B., 4. Aug. Alle Welt ist erstaunt darüber, daß seit 
5 bis <; 3agen die nülilärische Thätigkeit in Liuland und Weiß-
rußland uerdoppelt merde. Die Schaluppen in Riga sind plötzlich 
armirt lvorden, die dortige Garnison soll verstärkt, 7 Werst davon 
ein Lager errichtet werden; das weißrussische Korps soll zusammen-
gezogen werden. Niemals seien die kriegerischen Vorbereitungen 
so ernst gewesen. Man halte sie für gegen die neue polnische 
Konstitution gerichtet, im Einvernehmen mit Preußen und Oesterreich. 
H. hat General Henckel in Königsberg davon in Kenntniß gesetzt. 
Der Herzog ist znrück und reist auf seinen Gütern umher. Die 
Streitsache in Warschau koste ihm viel Geld, sein dortiger Delegirter 
habe seit 3 Jahren über 1)0,000 Dukaten verbraucht nnd ohne 
Erfolg. Er hätte mit einem Drittel dieser Summe im Lande 
eine Partei und Frieden gewinnen können („arides et tui-lrnlents 
uristOLM'ntes''). Der Herzog sei einsam in Würzau, umgeben von 
zwei Personen, die es in ihrem Interesse finden, ihn von aller 
Welt fernzuhalten; er sei „incapable d'application et de Suite", 
frage immer um Nath und befolge keinen. 

9t., 13. Aug. Zeigt den Abschluß der Verhandlungen über 
den Frieden in Petersburg an. Dank der Nnentschiedenheit und 
Weichheit Englands habe Katharina von den Türken Alles erhalten, 
was sie wollte. Die Rüstungen in Liuland und Weißrußland 
sönnen sich daher nicht mehr auf diese abgethanen Orientsachen 
beziehen. Der König glanbe nicht zu irren, wenn er annehme, 
daß die Kaiserin thätigen Antheil an den französischen Geschäften 
nehmen wolle, indem sie das von Wien her angebotene Konzert 
acccptire und ihre Htaßregeln mit dem Plan einer Gegenrevolution 
verbiude, den die hitzige Phantasie des Königs von Schweden seit 
einigen Monaten nähre. Es könne sogar sein, daß dieser Monarch 
das Kommando über eine kombinirte Flotte übernehme, mit der 
man die bei Riga sich sammelnden Truppen einschiffte. 

50. B., 7. Aug. Die Rüstungen in Liuland werden fort-
gesetzt. Soltpkoiv ist noch nicht angekommen-, man sagt. Suworow 
werde nach Riga kommen, wo er den alten Brown ersetzen solle. 
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Das Gerücht verstärkt sich, daß Katharina wieder thätiss sich in 
die polnischen Dinge mischen wolle. 

N., 1(5. Aug. Die Aktenstücke über den Frieden werden 
H. übersandt. tti VOUS aviez ete muni plutöt de ees pieces; 

vous >ous seriez epargne saus doute los inquietud.es que 
vous avez coneues des mouvemens guemers des Russes eil 
Livonie. L'Imperatrice aspire personellement au retour de 
la tranquillite, et eile a meine eu riioimetete de faire 
annoncer iei par le cumte de Nesselrode i'lieureuse issue 
de la negociation, en domnin t ä entendre. qu'elle esperait 
de voir renaltre maintenant l'ancienne liarmouie entre raa 
eour et la sienne 11 ne reste donc plus le moindre 
pretexte ä la Russie poui* en venu* a de nouvelles 
extremites . . . . ' Potemkin sei freilich nicht zu tränen . . . . 
..Mais je nie eonfinne toujours daus I'idee. que loin de se 
rneler des affaires de Polügne et de songer a v jouer un 
role qui ne saurait lui reussir. rirnperatrice inedite plutot 
un coup en faveur de la cause Rovaliste en France, et 
que c'est la le but des nouveaux preparatifs dont eile 
s'oecupe •• Daher sei der Prinz von Nassau, der jüngst 
dnrch Mitau nach Berlin reiste, nach Deutschland geschickt worden 
um den Grafen von Artois aufzusuchen. 

51. N>, II . Aug. H. drängt den Herzog, gegen die Meinung 
der Neicljöbotcn im polnischen Reichstage, als ob das ganze Land 
gegen den Herzog wäre, zu nnrken dnrch Uebersendung von Protesten 
Einzelner und der 7 vom Landtage getrennten Kirchspiele gegen 
das Verfahren des Landtages. Er räth ferner, die Güter, die 
jetzt in herzoglicher Verwaltung seien, an Edelleute in Pacht zu 
geben. Der kurische Adel sei zahlreich und im Ganzen genommen 
arm; weder der Ziuil- noch der Kriegsdienst biete ihm große 
Hilfsquellen, wie eine solche früher die herzoglichen Güter bav-
gebaten hätten. Freilich gebiete kein Gesetz die Verpachtung der 
Güter, sindern nur die Billigkeit; auch habe der Herzog keinen 
Vortheil von der Verwaltung und die Bauern leiden davon. Der 
König möge H. beauftragen, in seinem Namen deswegen Vor-
stellungen zu machen. — In Liuland dauern die Truppenbewegungen 

http://inquietud.es


450 Zur Geschichte der Untcrinerfitnc\ Kurlands. 

trotz des Avicbcnöfdjhtffeö fort. Einige Regimenter marschiren 
aus Liuland nach Weißrußland. 

R., 20. Aug. Billigt bao Verhalten H.'s gegenüber dem 
Herzog und gestattet die Vorstellungen im Namen des Königs zu 
wiederholen. Alan glaube, daß Nußland beabsichtige, eine Eskadre 
von 1<> Kriegsschiffen in den Tnnd zu schicken, was die Meinung 
bestätigen würde, daß es thätigen Antheil an den französischen 
Dingen nehmen wolle. 

52. B., 14. Aug. Faw koner ist am 12. nach Breslau zum 
Könige durchgerast, der dort eintreffen solle. In Bioland sei es 
ruhiger geworden, tz. nnederholt seine frühere Äleinuug über die 
Truppenbewegung. 

91., 2 t. Aug. Die russischen Truppenmärsche in Unland 
seien nicht anzusehen als gegen Polen gerichtet, sondern als im 
Znsammenhang mit den Neutühungen des Kaisers wegen der 
französischen Wirren stehend. Das bezügliche Rundschreiben des 
Kaisers sei in Petersburg angekommen und merde Alles aufklären. 

58. B., 18. Aug. Von den rnssischen Parteigängern wird 
das (Gerücht verbreitet, es sei ein Einvernehmen über Polen 
zwischen Preußen und Rußland errichtet worden, was man durch 
die Rüstungen jenseits der Düna unterstütze. Der Zweck dieses 
(Gerüchts sei leicht zu errathen. I n Bezug auf die Rüstungen 
selbst sei zu bemerken, daß ein Lager bei Riga sich zusammenziehe, 
daß von dort etliche Regimenter nach Weißrußland gehen und 
andere Regimenter ablösen, die wiederum ihrerseits nach Kiew 
abgehen werden. Im Gubernium Polozk sollen 12,000 Mann 
an der Grenze bleiben, mit denen man anfangen wolle, auf die 
Polen zu wirken. 

54. B., 21. Aug. Bestätigt die letzten Angaben über die 
russischen Bewegungen und das Korps bei Riga unter General 
Rumsen. Die Ansicht wachse, daß es gegen Polen gemeint sei, 
und es komme hinzu daß, wie man sage. Katharina dem Kurfürsten 
nou Sachsen neue Anerbietungen gemacht habe, um ihn zur An-
nähme des polnischen Thrones zu bewegen. Eoltykoir, ist in Riga 
angekommen. 

R., 31. Aug. Weist die Konjektnren H.'s über die russischen 
Rüstungen nochmals zurück. „Elles n'ont du rnoins pas encore 
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peree ä Varsovie et le comte de Goltz les a passes egalement 
sous sileiice jusqu'iei. Cependaiit comme vous persistez ä 
ine presenter eonstamment Ja meine idee et a y attachei* 
le meine degre d'importaiice. je Tai recommand.ee aux 
perquisitions de mon ministre a Petersbourg". H. soll seine 
Gründe für jene Idee angeben. 

55. B., 25. Aug. H. hat über die russischen Rüstungen, 
wegen deren er seit nun drei Wochen immer berichten müsse, 
nach Petersburg an Graf Gultz geschrieben (am 2. August) aber 
noch keine Antwort erhalten. Fawt'ener habe gemeint, die Flutte, die 
im finnischen Golf kreuze und in einem Hafen dieser Provinz über-
wintern solle, mache dein General uon Steding") große Sorge. 
Man sehe daraus, daß Rußland gegenüber Schweden bei Kraft 
bleiben wolle, nwzn komme, daß die Brigade finnischer Jäger nutz 
Liuland wieder nach Finnland beordert worden sei. H. ziveifelt 
daran, daß die Kaiserin sich noch in diesem Jahre auf eine so 
weitgehende Unternehmung, wie die gegen Frankreich wäre, 
einlassen wolle. Es seien weder die nöthigen Linien- noch 
Transportschiffe vorhanden; die vorhandenen Fahrzeuge können 
außerhalb der Ostsee nicht uerivandt werden. Alle Älachrichten 
lausen dahin, daß sobald Soltykoiv die Division bei Riga werde 
besichtigt haben, dieselbe sich zum größten Theil nach Weißrußland 
begeben werde zu dem Korps, das bei Polozk gebildet werden 
solle. Alle Welt glaube, daß das Unternehmen gegen Polen 
gerichtet sei. 

56. B., 1. 3ept. Tankt für Uebersendung des Eremplares 
vom Frieden von Tistowa. Es sei Nachricht angelangt über den 
Abschluß der Friedenspräliminarien zwischen Rußland und der 
Pforte. Der Herzog habe seine Freude geäußert über den Zuwachs 
an Ruhm, mit dein sich Se. Hlajestät durch Rettung der Türken 
bedeckt habe. Der Herzog hat einen Aufruf erlassen an die 
Wohlgesinnten, sich vom Landtage loszusagen. H. hält ihn für 
nutzlos und erfolglos. Der Herzog hofft, daß der König feine 
Sache auch auf dem nächsten polnischen Reichstag durch Goltz 
werde vertreten lassen. Dort sei eine Kommission gebildet, welche 

*) Schwedischer Gesandter in Petersburg. 
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die Allodialgüter vou ben Lehngüteru trennen solle, was für die 
Töchter des Herzogs wichtig sei. Heyking arbeite unt verdoppelter 
Kraft gegen diese Konnnission, unt Unterstützung Rußlands. H. 
werde daher nochmals den Herzog ivegen der Verpachtungen 
bearbeiten. I n Rußland scheine man die polnische Grenze noch 
stärker mit Truppen besetzen zu wollen, besonders irregulären. 

57. B., 4. Sept. Der polnische Reichstag wird nächstens 
eröffnet, weshalb die Piltenfche Ritterschaft in Sorge vor den 
Ansprüchen beo Bischofs von Livland") mit dem Herzog in 
Verhandlung getreten ist, um dessen besseres Recht anf Pilten 
anerkennen und die Vereinigung mit Kurland herbeiführen zu 
lassen. Der Herzog ist nicht abgeneigt der Vereinigung beider 
Länder, obwohl ihm dadurch keine Einnahmen wohl aber Ausgaben 
von ca. 0000 Thl. erwachsen würden. Ein Projekt zu einer 
Constitution für Pilten, das sich auf den Kronenburger Vertrag 
von 1585, die koinmissarialifchen Decisionen von KU 7 und 
Anderes stützt, soll dem Reichstage vorgelegt werden. 

R., 15. Sept. Spricht sich gegen die Einverleibung von 
Pilten in Kurland ano, weil das der Einverleibung Kurlands in 
Polen präjudiziren würde. Goltz werde beim Reichstag für den 
Herzog und gegen die Inkorporation wirken. 

58. N., 11. Sept. Der Herzog ist in Sorge wegen seiner 
Geschäfte und hat H. daher nach Friedrichslust eingeladen, (£r 
fürchtet besonders Howen. ..('et lioninie anssi dangereiix 
qu'impudeiit, et doiit les finaiices sont eternellement 
derangees, a ose faire la proposition au Due de l'aclietei' 
lnoyeniiant 50.000 eeus en argent eomptant, ou en lui 
assurant pour la vie l'usufruit degage de teule revenanee 
de la terre ducale qu'il tient a Theure qu'il est en ferme. 
et dont le revenu est de 4 a 5000 eeus; que si Mgi\ 
lui aeeordait Firne ou l'autre de ees alternatives, il 
promettrait d'abandonner le pai'ti de ses antagonistes, et 
d'embrasser le sien. S. A. S. avait d'abord refuse ee 
marche la, mais plusieurs de ses serviteurs lui ayaiit 
eonseille le eontraire. Elle voulut savoir ce que j 'en 

') Kossakuwski. 
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penserais. Persuade, Sire, qu"ä Tage sie Mgr.. vu le peu 
de dexterite qu"il met dans le maniement de ses affaires 
et vu les dispositions peu favorables, ou se trouvent 
probablenient la plupart des Nonees ä Varsovie; persuade, 
clis-je, que sortir d'embarras et finir en paix ses jours 
apres avoir assure ä sa famille im sort. serait ce qui 
pourrait maintenant arriver de plus heurcux ä Mgr.. 
j'ai opine de transiger avee le Sr. de Howen de 
rnaniere a n'en pas etre duppe. En consequence nous 
avions ebauche en traite, par lequel le Due promettait au 
Sr. de Howen la jouissance ä vie des terres en question 
apres que celui-ei auralt moyenne im arrangement amiable 
enfcre le Due et Fordre equestre". Dieser Vertrag sollte 
gestern unterzeichnet worden, als am Vorabend der Herr u. Vuttlar, 
ein Vertrauensmann dec Herzogs, obwohl er wehr als einmal 
die Geschäfte verdorben hat, in eine Kneipe geht, in der er die 
Häupter der Opposition versammelt weiß, und ihnen den Vertrag 
nuttheilt. ..Depuis ce rnoinent l'Oberburggi'ave. furieux de 
cette traliison, jette feil et flamme, jure ime inimitie 
irreconciliable. et pouv recommencer les hostilites il va 
protester aujourdlmi eontre la Commission destinee a 
separer le tief de I'allen, laquelle a porte serment liier: 
de sorte que les affaires seront desormais plus embrouillees 
et plus envenimees que jamais. Selon tonte apparenee le 
Sr. de Buttlar, persoiinage aussi presomptueux que borne, 
a agi ä IMnseu du Due. ei'oyant faire im eoup de parti en 
devoilant la turpitude de Howen. Mais eomme on sait 
l'i üti mite qui regne entre le Prinee et lui. on soupconne 
le premier d'avoir consent! ä la traliison, et ses ennemis 
en tireront des argumenta pour renforcer leur aeciisation 
de duplieite, qu'ils lui prodiguent saus eela, 

P. S. H. giebt gemäß dem Auftrage des Königs Auskünfte 
über den russischen Hof, die er meist uon Fawkener bei dessen 
Durchreise durch Mitau erhalten hat: Die Kaiserin halte hartnäckig 
an ihren Anschauungen fest, seit sie die Leitung der äußeren 
Politik übernommen habe. 3ie höre weniger als je ans die 
Meinungen der Minister und gebrauche diese nur als Werkzeuge 
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ihres Willens. Potemkin habe noch einen Rest von Einfluß, 
aber die Kaiserin habe doch seine Rathschläge und Pläne ab-
gennesen und sogar, nni seine Anmaßung zu brechen, sich des 
Tchreckmittel̂  der Orlow bedient. Daher habe sie die Tochter 
des Grafen Alexis Orlow zur Hofdame gemacht, damit der Vater 
sich in Petersburg niederlasse, obwohl diese Tochter erst 6 Jahre 
alt sei. Orlow habe sich aber geweigert bei Hofe zu bleiben, 
woraus anzunehmen sei, daß die Ungnade Potemkius nicht nahe 
bevorstehe. Ostermann mittelmäßig und ..loutml". sei alt und 
schwach geworden. Besborodko nur bedacht, sich in der Stellung zu 
erhalten, habgierig, ohne System, ohne Willen, nur Diener der 
Kaiserin. Daher tonne kein auswärtiger Gesandter Einfluß auf 
die Anschauungen der Kaiserin erlangen, e* sei denn daß er 
unmittelbar ans sie selbst wirke, wie früher Harria, Cobeuzl, 
Segür gethan. Die Kaiserin sei geneigt, im nächsten Frühling 
den Kaiser bei der Wiederherstellung der Rechte Ludwig's XVI. 
zu unterstützen. Daa Motiu dabei sei, daß sie dann hoffe, das 
System zwischen Nußland, Oesterreich und Frankreich aufzurichten, 
welches 1787 auf der Tagesordnung war. Da^ scheinen schwanke 
Pläne zu sein, aber man müsse im Auge behalten die Liebhaberei 
Katharina's für weite Pläne und Unternehmungen, ihren Lieblings-
plan einer Union aller großen flächte, ihre Art, alte Pläne 
gelegentlich wieder aufzunehmen. Gegen Polen fürchte man vor-
läufig keine ernstlichen Unternehmungen von Rußland her, wohl 
aber daß im Geheimen Intriguen und Bestechungen werden in 
Gang gebracht werden, daneben den Druck bedeutender Truppen-
Massen an der Grenze. — Seit zwei Jahren herrsche zwischen 
dem Großfürsten und der Großfürstin dieses unselige Zerwürfniß 
(mesjntelligenee). welches zunehme. Die Ursachen seien noch 
immer Frau nou Benckendorf und Fräulein Nelidow. Das erste 
Unrecht sei auf Seite der Gemahlin gewesen; diese sei launisch, 
brüsk: der Großfürst sinke in der Meinung des Publikums. Eine 
Menge Geschichten laufen um, welche gerechte Bedenken einflößen 
gegen das gesunde Urtheil und den Charakter des Großfürsten. 
Er solle im Geheimen wohl der jetzigen Politik abgeneigt und 
Preußen zugeneigt sein, aber Alles in Allem dürfe mau keine 
ernste Hoffnung auf eine Wendung Nußlands zu Gunsten Preußens 
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und gegen Oesterreich hegen. Die Kaiserin sei von viel kräftigerer 
Gesundheit «lö der Großfürst, die Großfürstin neige zu Oesterreich 
und anch die, Ideen, welche inan dein Großfürsten Alexander 
unterschiebe, sprächen dagegen. 

R., 'l'i. Sept. H. wird aufgetragen, den Herzog weiter zu 
nnterstützen. 

59. B., 15. Sept. H. weist wieder auf die verbreitete 
Meinung hin, das; die Dislokation der rassischen Trappen bei 
Riga nach Weisn'astland hin darauf abziele, thätig in die polnischen 
Anlegenheiten einzugreifen. H. meint, die Aktion stehe nicht 
unmittelbar bevor, aber eine ^-ljährige Erfahrung habe ihn 
gelehrt, das; Katharina niemals die einmal gefaßten JMmie ganz 
aufgebe, sondern nur ihre (Gelegenheit abwarte- und daher glaube 
er, das; die Anhäufung von Truppen an der polnischen Grenze 
die Thätigkeit Bulgakowü unterstützen solle. Der russische Hof 
erwarte viel von dem alten Einfluß der Kaiserin auf den König 
von Polen, von der moralischen Schwäche desselben und den 
geheimen Umtrieben seiner Rußland ergebenen Umgebung. 
Glückmann erzähle, Bulgakow sei beauftragt die Gegner des 
Herzogs in Warschau lebhaft zu unterstützen, welche um so 
muthiger auftreteu. Hoivcn hat eine Erklärung eingereicht in der 
Sache des Allod's. Die Enthüllung des Versuchs ciues Abkommens' 
mit dem Herzog habe den Einfluß Honiens nur gestärkt, weil 
man ihn nun mit dem Herzog für verfeindet halte. Der Herzog 
hat auf H.'s Vorstellungen diesem versprochen, in Zukunft oor* 
sichtiger zu sein mit seinen Vertrauten, den Buttlar's. 

)){., 25. Sept. Es wird zugegeben, das; Katharina wahr-
scheinlich suchen werde, den früheren Einfluß in Polen wieder­
herzustellen; aber es sei nicht anzunehmen, das; sie Geivalt an-
wenden »verde, weil solche ^iittel in Polen selbst und von ben 
fremden flächten her Widerstand finden würden. I n Warschan 
werde Goltz die Interessen des Herzogs gegen Bulgakow uer-
theidigen. 

60. 33., 22. Sept. I n ^iuland sei es unn stille geworden 
von Truppenmärschen; nur ein starker Kordon von Kosakeil sei an 
der Grenze aufgestellt, theils gegen die vielen Ueberläufer aus 
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dem lwlnndlschen Bauernstände, theils gegen den Handel, welcher 
durch Ufas nou 178fl verboten sei außer über Riga. 

R., 10. Okt. Goltz in Warschan hat den Auftrag erhalten, 
gegen die Inkorporation von Pillen nöthigenfallc, eine Note einzig 
reichen, in der gegen solche Verletzung der Verträge, deren Garant 
der .̂ önig oon Preußen durch den Vertrag von Dürni sei, 
Einspruch erhoben werde. H. soll in .Unrland und Pilten dieses 
Interesse des Königs an ihren Angelegenheiten geltend machen. 

61. B., 2'.». Sept. H. regt wieder die Besorgnis; an, das; 
die Inkorporation Pilteno im Reichstage doch noch «erhandelt 
werden könnte. Neben Anderem sei dann auch die Konkurrenz 
für Windau und Linland zu fürchten, wenn die Polen in Sacken-
münde einen Hafen anlegten. Ein Leutenant le Bauld du Näus 
habe sich mit der Windau und Tackenmünde bekannt gemacht; 
die Tchiffbarinachnng beider sei nicht schwer. 

62. A., 2. Okt. Die Mehrzahl der russischen Truppen in 
Riga hat eine andere ata die bisherige Marschrichtung eingeschlagen, 
und zwar nach Estland hin. Howen in Mitau, Heyking in 
Warschan arbeiten gegen den Herzog in der Sache der Ab-
grcnznng deo Allod'c,. Inzwischen haben die Glieder der von 
Warschau her ernannten itommtsjton, Hoinen ausgenommen, den 
Eid abgelegt, und die Arbeiten werden wohl noch im Herbst 
beginnen. Ter Herzog ist seit 3 Wochen anf der Jagd, man 
weiß nicht, wo er sich befindet. 

l^orlsrtzunzi folgt). 



Ina N. h %\\mü ztnsebnefell an seine Atern. 
(1815—1818) 

von 
3. v. S ch r o c d e r. 

(Furtsetzung.) 

Berlin, den 15. Dec. 1815. 

Den 7. Nov. a. St. war ich endlich wieder bei der trefflichen 
Necke, die sich hier mit mütterlicher Liebe meiner annimmt. Dieses 
Mal war ich ganz allein mit ihr und uerlebte mit ihr mehrere 
ganz außerordentlich genußreiche Stunden. Gleich als ich mich 
bei ihr anmelden ließ, kam sie nur entgegen und sagte mir: „Es 
freut mich sehr, mein lieber Ditmar, daß Sie doch wieder eunnal 
an mich denken. Kommen Sic und lassen Sie uns nun recht 
uiel mit einander sprechen." Ich folgte ihr, nachdem ich einige 
Entschuldigungen wegen metncö langen Ausbleibens gemacht, in 
ihre Studirstube, wo sie zuerst gleich nach meiner Familie fragte 
und sich mit mir freute, als ich ihr sagte, daß ich vor einigen 
Tagen Briefe uon Euch, theure Eltern, erhalten hätte. Drauf 
trug sie mir an Euch alle einen Gruß auf und brachte nun das 
Gespräch auf wissenschaftliche Gegenstände; vorzüglich viel unter-
hielten wir uns au diesem Tage von Cagliostro, des berüchtigten 
Zauberers Betrügerien, die sie in zwei Schriften, mit edler 
Dreistigkeit dem Publikum entdeckt hat. Dieses Mal hatte ich 
anch die Freude ihre auserwählte Bibliothek zu sehen und von ihr 
mehrere Bücher zum Lesen zu erhalten, wobei sie mn zugleich 

I 
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sagte, daß ich zu jeder Zeit die Bücher aus ihrer Büchersammlung 
erhalten könnte, die mich intcrcssirtcn. Unter mannigfaltigen 
Unterhaltungen waren mehrere flüchtige Stunden dahingeeilt und 
ich mußte fort. Wie sehr »minderte ich mich aber, als ich nach 
8 Tagen, am 13. Nou. a. 2t., schon wieder zum Thee zu der 
edlen Elisa eingeladen wurde. Dieses Mal hatte sie mehrere ihrer 
jungen Landsleute und Freunde, wie sie uns nennt, zu sich bitten 
lassen, um uns dem alten würdigen 84jährigcn Grafen Kalkreuth, 
Goiluerncuren uon Verlin, uorzustellen. Auch der treffliche Franz 
Horn und seine Familie war da. Wenig oder vielmehr garnicht 
habe ich mich an diesem Abende mit der liebenswürdigen Gräsin 
Recke unterhalten, nur einmal trat sie zu mir und sagte: „Ich 
werde Sie jetzt recht oft bitten lassen," ergriff drauf meine Hand 
und drückte sie herzlich. Natürlich küßte ich die ihrige. Ich 
wünschte, gute alte Mutter, daß Du Deuten steifen, unbiegsamen 
Woldemar bei solcher Gelegenheit sähest. Das Sprichwort ist 
wahr, daß man auf Reisen ein ganz anderer Mensel) wird. Bei 
meiner Rückkehr wirst Du Deine Freude an mir haben. Es wurde 
diesen Abend uiel musizirt und gesungen; oder es las auch der 
herrliche Tiedge uon seinen Gedichten welche vor, — ein unbe-
schreiblich hoher Genuß, der mir jetzt so oft zu Theil wird, wie 
ich früher nicht einmal einen geahndet habe. Um 10 Uhr verließ 
ich diese höchst interessante Gesellschaft. Denkt Euch meine Ver-
wunderuug, als ich schon nach 8 Tagen wieder die große Freude 
hatte, zu meiner mütterlichen Freundin gebeten zu werden. Dieses 
Mal verbrachten wir fast den ganzen Abend durch Gespräch, — 
doch wurde auch mehrnmls musizirt und gesungen, sowie auch vor-
gelesen. An diesem Abende sagte mir die Recke, daß sie mich 
von nun an nur noch in außerordentlichen Fällen einladen lassen 
würde; ich wäre jetzt bekannt genug in ihren: Hause, um hinzu-
kommen, wann ich Lust hätte. „Spätestens müssen Sie aber," setzte 
sie hinzu, „alle 14 Tage mich besuchen, — sonst werde ich Ihnen 
böse." Wie unbeschreiblich glücklich ich mich nach solchen Aeuße-
ruugen so ausgezeichneter Menschen fühle, kann ich Euch, geliebte 
theure Eltern, nicht sagen. Ich bin ein wahres Glückskind und 
das danke ich Euch. Es ist ein ganz eigenem, nnbezeichenbarcs 
Gefühl, wenn man sich so in dein Zirkel allgemein angestaunter 
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Menschen befindet und von diesen mit einer so zuvorkommenden 
Güte behandelt wird, als gehörte man zu ihrer Zahl. So manches 
Mal ist es mir äußerst auffallend gewesen, wie sie so etwas ganz 
Unbedeutendes, das man sagt, hervorheben, um uns dadurch Muth 
einzuflößen. — — — 

So weit hatte ich meinen Brief gestern geschrieben, als 
plötzlich Hartmann in meine Stube trat und mir eine Einladung 
von. meinen Landsleuten brachte, mit ihnen den Geburtstag unseres 
Kaisers bei unserm guten Weiße zu feiern. Ich eilte hin und 
verlebte unter vielen mir herzlich lieben Freunden einen recht 
schönen Abend. Heute früh hörte ich eine Predigt uon Schleier-
macher und setze nun jetzt am ersten Weihnachtstage (d. 13. Dee. 
a. St.) meinen Brief an Euch fort. Es ist hier in Berlin jetzt 
noch bei weitem mehr Leben, als sonst; denn überall sind Weih-
nachtsbuden aufgebaut, die von großen und kleinen Leuten besucht 
werden. Ich müßte dicke Bände schreiben, wollte ich alles 
beschreiben, was hier jetzt zu sehen ist. 

Am 14. Nou. hatte ich die unbeschreiblich große Freude, von 
dem alten Wolke, von dem ich Euch schon so vieles gemeldet habe, 
besucht zu werden. Er blieb einen ganzen Nachmittag bei mir 
und las mir viel von seinen Gedichten und Fabeln für Kinder 
vor. Eins seiner Gedichte schenkte er mir und da es noch nie 
gedruckt worden ist, so lege ich eine Abschrift für Euch bei. Die 
kindlich fromme, reine und kräftige Sprache in demselben wird 
Euch gewiß vielen Genuß gewähren und schon um dieses Gedichtes 
willen uerdient Wolke, wenn er sonst nichts geschrieben hatte, die 
innigste Liebe jedes Rechtlichen und ist eines reichen, vollblühenden 
Dichterkranzcs werth. 

Daß ich während dieser Zeit wieder uerschiedene Male bei 
Hufeland, Bellermann und Schmalz gewesen bin, branche ich Euch 
wohl nicht erst zu sagen. Letzterer ist mir außerordentlich gewogen 
und auch ich lerne ihn mit jedem Tage mehr lieben und hoch-
schätzen. Sehr oft muß ich ihn besuchen und verlebe dann die 
interessantesten Abende, die man sich denken kann, in einem liebens­
würdigen Familienkreise. Als ich das letzte M a l bei Schmalz 
war, reichte er mir betin Abschiede herzlich die Hand und dankte 
mir sehr liebevoll für die freundliche Gesinnung, die ich gegen 

I* 
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ihn hege, und setzte noch hinzu, nur müßten immer in Verbindung 
bleiben, wenn 'vir auch noch so fern von einander wohnten. Er 
redet mir jcfet gewaltig zu, Privatdozent in Berlin 51t werden. 
Wirklich bin ich auch dazu geneigt, obgleich ich hier wohl nie 
Vorlesungen halteil würde; — in der Zukunft kann ich aber 
manchen Vortheil durch diesen Titel haben, denn die hiesige Uni-
uersität ist allgemein sehr geschätzt. Ich beschäftige mich jetzt eben 
mit einigen vorbereitenden Arbeiten. 

Am 8. Dec. a. St. machte ich unseren: Minister Alopä'us 
meine Aufwartung. Wahrscheinlich hätte ich CÖ nicht gethan, 
wenn die Necke es nicht anQdrücklich nou mir verlangt hätte. 
Alopänü hat nämlich einmal gegen sie geäußert, daß viele russ. 
Unterthanen in Berlin seyen, er aber noch keinen kenne. Ich 
ging also zu ihm hin und ward sehr artig aufgenommen. Nach 
einigen Älinuten ließ er meinen Namen aufschreiben und ich 
einpflihl mich nun seinem Tchutz, worauf er nur antwortete, ich 
möchte mich nur immer an ihn wenden, auch in der größten 
Kleinigkeit; er würde mir nie, so viel in seinem Vermögen stände, 
seinen Beistand ueriveigern. To lieb nur diese Aeußerung 
war, so lieb war es mir aber auch, diese Staats-Visite gemacht 
zu haben. 

Solltet Ihr, theure Eltern, nicht durch irgend einen her-
reisenden Studenten Gelegenheit haben, mir dasjenige Heft der 
Itosenplänterschen Beiträge zu genaueren Kenntniß der ehstnischen 
Sprache zu schickeu, in welchem meine Sannnlung von ehstn. 
Volksliedern abgedruckt in? Der gute Onkel Arömsen würde 
Euch ivohl das Heft ans Pernau verschaffen. Durch eben diese 
Gelegenhait könnte ich dann auch Bergmann's lettische Sinn­
gedichte erhalten. Bens. Bergin. würde Euch lvohl ein Exemplar 
zu Beförderung au mich zukommen lassen, wenigstens eins von 
der zweiten Sanunlnng. Bittet ihn doch in meinem Namen 
darum und meldet ihn:, daß der Professor Friedr. 3iühs sie bei 
seinen historische!' Arbeiten zu beuutzen wünscht. Sehr gut könnte 
auf diese Art auch so manches zur Verewigung des Nainens 
unseres würdigen verstorbenen Bergmanns beigetragen werden. 
Wenn Ihr an irgend einen schreibt, der nur den Namen Berginann 
führt, so grüßt ihn jedes mal h c r z l i ch von mir. Auch wäre 
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c§ mir sehr licG, wenn ich durch Eitel) die Abbresse an unsern 
guten Heinrich B. und Sahinen erhalten könnte. 

Doch ich kehre wieder auf einige Augenblicke zu Berlin 
zurück. Da ich Euch noch keine Sylbe über daö hiesige Theater 
geschrieben habe, so wird es Euch vielleicht nicht unangenehm 
seyn, einige Bemerkungen hier über dasselbe zu finden. I m 
Allgemeinen kann ich von demselben nur ein sehr günstiges Urtheil 
fällen; — sollte ich aber Einzelnes hervorheben, so müßte ich so 
manches tadeln, was ich hier, um Raum zu ersparen, nicht thun 
will. Nur das eine Wort stehe hier über die 2chanspieler 
Mattansch und Devrient, daß ich diese für die größten jetzt lebenden 
Künstler auf dem Theater halte. Als Komiker ist Devrient größer 
als Iff land, wie mir Fonqu6 sagte,- aber merkwürdig ist es, daß 
er auch die ernsteste Rolle mit der größten Kunst spielt. Mattansch 
zeichnet sich besonders in Heldenrollen aus, namentlich spielte er 
neulich in Goethes Götz von Berlichingen den Götz ganz unüber-
treffbar. Durch ihren Gesang sind mir hier in den großen Opern 
vorzüglich aufgefallen der Bassist Fischer und Madame Milder-
Hauptmann. Die Stimme der letzteren ist so stark und so rein, 
wie ich sie noch niemals gehört habe; leider scheint sie das, was 
sie singt, aber nie zu fühlen und daher ist mir wenigstens ihr 
Gesang nie so anziehend, als er es sein tonnte. Es ist ein unbe-
schreiblich hoher Genuß, auf einem so gut besetzten Theater die 
Schillerschen und Goetheschcn Tragödien zu sehen; — unerreichbar 
werden hier aber, meiner Meinung nach, die Opern gegeben. 

Das Wetter ist hier noch immer sehr milde, über 0—7 Grad 
ist die Kälte hier bis jetzt nur einmal gewesen. Da schrieen die 
verzärtelten Berliner aber auch schon gewaltig; die Kutschpferde 
waren bis zu den Augen und Hufen in wollenes Zeug genäht, 
worüber wir Nordländer laut lachten, und beinahe keinen Menschen 
sah man auf der Straße, der sich nicht den Kopf mit Tüchern 
bewickelt hatte und große Handschuh trug. Selbst die Flüsse 
scheinen sich hier leichter von der Kälte bestricken zu lassen, als 
bei uns; wenigstens ist die Spree größtcnthells schon zugefroren. 
Auf der kleinsten Eisfläche sieht man hier Schlittschuhläufer, die 
große, mit Eisen beschlagene Stühle vor sich her schieben, auf 
denen Damen sitzen und sich herzlich über die Schlittenfahrt freuen. 
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Selbst die platten Stellen nuf den Straßen und in den Rinn-
steinen werden zum Glitschen gebraucht. Oft sieht man auch 
wohl einen alten Graukopf sich diese jugendliche Freude machen. 
Läugneu kann ich's nicht, daß nüch ein solcher Anblick immer sehr 
freut, wenn ich gleich auch oft herzlich lachen muß. Die bei-
folgende Vorrede, die ich zu Sowis*) Schrift über die Gegend 
von Heidelberg geschrieben habe, überschickt ihm doch und grüßt 
den Guten herzlich von nur. Wenn er nur doch schriebe, ob er 
mit ihr zufrieden ist. Der Druck des Werkchens hat schon 
begonnen und ich hoffe, daß es in einigen Wochen erscheinen 
wird. Die ganze Auflage wird auf velinartigem Druckpapier 
gedruckt. 

Viele innigste herzliche Grüße uon mir an Bergmans, Bergs, 
Busch, Sivers, Moltrecht, Spindler, an die, Nurmisschen, Carl 
Engelhardt, Holsts u. a. Nächstens schreibe ich auch au Spindler 
und Agathon. Von Moltrecht, dem alten treuen Freunde, erwarte 
ich einige Zeilen. Auch Schwartz und Tante Oettingen grüßt 
recht, recht herzlich. Und nun lebt alle herzlich wohl! Mit der 
innigsten und wärmsten Liebe werde, ich bis zu meinem Tode seyn 
Euer Euch treuliebender 

Woldemar. 

Verlin, den 19. Jan. a. St. 1816. 

Daß ich, geliebte Eltern, in der Zeit, seit ich meinen letzten 
Brief an Euch schrieb, wieder sehr oft bei unserer trefflichen, höchst 
liebenswürdigen Gräfin Recke, bei Hufeland, Schmalz, Fr. Horn u. a. 
gewesen bin, brauche ich Euch wohl kaum erst zu sagen. M i t 
ganz besonderer Liede werde ich aber von der Recke und Tiedge 
behandelt. Sie ersetzen mir hier, so met es fremden Menschen 
möglich ist, Elire Stelle, theure Eltern. Ich werde hier jetzt 
nicht jeden Tag nennen, an welchem ich bei einem dieser mir mit 

*) Andreas uun Löwis. Die erwähnte, hübsch und anregend geschriebene 
Schrift erschien zuerst i. I . 1814 in Turpat (gedruckt bei I . L. Schünmann); 
die zweite, von W. u. Ditmar mit einer Vorrede versehene Auflage i. I . 1816 
in Berlin (Meurersche Buchhandlung). Anm. des Herausgebers. 
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Liebe entgegenkommenden Menschen gewesen bin, sondern nur die, 
an welchen ich irgend ein Gespräch von Bedeutung gehabt habe. 
Ich fange wieder mit der Recke an; denn am liebsten spricht 
man doch von dem, ums uns das Liebste ist. Als ich am 14. Dec. 
a. St. bei ihr war, traf ich sie iin Bette. Sie befand sich grade 
nicht wohl. Den ganzen langen Abend brachte ich mit Tiedge 
und ihr allein zu, doch so angenehm, daß ich gewünscht hätte, 
daß der Abend noch einmal so lang gewesen wäre. Wir sprachen 
sehr viel über die Art, wie die Bauern in Lin-, Ehst- und Kurland 
frei zu lassen wären, und die Recke erzählte mir von einer sehr 
lebhaften Korrespondenz, die sie über diesen Gegenstand mit Merkel 
geführt hatte. Durch dieses Gespräch veranlaßt, kamen wir auf 
die Französische, Preußische und Russische Gesetzgebung und auf 
Merkel, von dein ich erzählte, daß er mit frecher Stirn der Welt 
kund mache, daß sie den Lorenz Stark nur ihm zu danken habe. 
Tiedge, der herrliche Mann, widersprach dieser Angabe sehr lebhaft; 
denn nur durch Friedländer in Berlin, sagte er, ist Engel bewogen 
worden, den Lorenz Stark herauszugeben. I n seiner ursprünglichen 
Gestalt ist er unter dem Titel: „Der Hausvater" dramatisch 
bearbeitet und nach vielen Jahren endlich zum Druck fertig 
gewesen; denn Engel hat immer sehr lauge, an jeder einzelnen 
Stelle gemustert. Während dieser Zeit erschien unter demselben 
Titel ein anderes Werk, und nun hat Engel das seinige durchaus 
uicht mehr herausgeben wollen. Friedländer hat ihm aber gar 
keine Ruhe gelassen und ihn dringend gebeten, uns dieses liebliche 
Familiengemählde doch wenigstens in einer andern Bearbeitung 
zu gebeu uud hierdurch sey dann Engel veranlaßt worden, aus 
diesem Drama, dessen Spuren unverkennbar sind in den im Stark 
vorkommenden Dialogen, einen Roman zu machen, der für uns 
um so mehr Reiz haben muß, da er uns so treu nnd wahr Engel's 
eigene Lebensgeschichte schildert. Auch über den unvergeßlichen 
Wieland sprachen wir viel und ich erfuhr manchen interessanten 
Zug aus seinem Leben, der mir bis jetzr ganz unbekannt gewesen 
war. Aber vorzüglich ergriff mich an diesem Tage ein Gespräch 
über Religion, zu welchem wir durch eiu anderes Gespräch über 
die Liederlichkeit in Berlin veranlaßt wurden. Tiedge sowohl als 
die Recken sind mir als. Christen besonders achtungswerth; denn 
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ihr ganzes Wesen ist durchdmngen von den Wahrheiten der christ-
liehen Religion, sie leben beide und handeln als wahrhafte Christen. 
Dein Tiedge stammt das schöne dunkle Änge wie eine Leuchte, 
die alles um sich her erleuchtet, wenn er von Gott spricht. Bei 
solchen gewiß sehr erhebenden Gesprächen ist es mir immer geworden, 
als sähe ich Gott in seiner ganzen Herrlichkeit und Majestät vor 
nur und damit solche Eindrücke für mich bleibend werden, so lese 
ich jetzt täglich die Urania dieses edlen Dichters, in der er seine 
Gesinnung und seine feurige Liebe für die Religion in sanft 
harmonischen Versen ausspricht. I n die schönste Begeisterung 
gerathen wir durch dieses für alle künftige Zeiten unübertreffbare 
Gedicht und doch führt es uns immer wieder zur ruhigen, klaren 
Besonnenheit zurück. Kauft Euch, geliebte Eltern und Geschwister, 
dieses Buch dach ja gleich und und lest es so oft als ich, — gewiß 
verleben wir dann im Geiste noch schönere Stunden mit einander 
als jetzt. Der edelgesinnte Tiedge selbst sagte mir in einem ,Ge-
sprach über die Urania: „Der Dichter müsse immer streben durch 
seine Schöpfungen Klarheit der Verstandesbegriffe hervorzubringen 
und nicht den Verstand durch das Gemüth umnebeln; denn von 
dem Gemüth sey nur zu zeigen, dasi es des Menschen Thun und 
Handeln, wie die Sonne die Luft, erwärmen müsse." Zur Er-
innerung an diesen mir ewig unvergeßlichen Abend schenkte mir 
Tiedge seine „Denkmale der Zeit." Auch die Necke trug außer-
ordentlich dazu bei, mir diesen Abend zu einem ewig unvergeßlichen 
zu machen; — namentlich durch die einfache, aber gewiß sehr 
bedeutungsvolle Aeußerung für mich, daß sie auf jeden Fall Euch, 
meine guten Eltern, besuchen würde, wenn sie einmal wieder nach 
Kurland käme. „Ich muß die Eltern eines so lieben, brauen 
jungen Mannes, als Sie mein guter Ditmar sind, durchaus 
kennen lernen," setzte sie noch hinzu. „Die so moralisch gut ihre 
Kinder bilden, als ihre Eltern Sic gebildet haben, die müssen 
durchaus selbst rechtschassen und brau seyn. Vorläufig grüßen 
Sie Ihre guten Eltern aber immer recht herzlich von mir und 
bitten Sie sie, daß sie Ihnen ihre Bildnisse schicken, damit ich sie 
jetzt doch wenigstens im Bilde kennen lerne." Gewiß ein sehr 
großer Beweis ihres Wohlwollens gegen mich, den sie sogar auf 
das Liebste, das ich in der Welt habe, auf Euch, meine Eltern, 
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überträgt. Doch ich habe noch größere Beweise ihrer Güte, ja 
ihrer herzlichen Freundschaft zu mir, von denen ich Euch aber 
erst weiter unten erzählen kann, um in meiner chronologischen 
Ordnung zu bleiben. Wahrlich, es wird wir sehr schwer, sie nach 
so großen Beweisen ihrer Zuneigung zu wir noch Frau Gräfin 
oder gnädige Frau zu nennen und wirklich habe ich sie auch schon 
oft liebe Mutter genannt. Daher kommt es denn auch, daß ich 
jetzt in meinem Briefe, wenn ich ihren Namen nenne, kein Beiwort 
mehr zu demselben setze, sondern sie wie jeden, den ich liebe, recht 
herzlich liebe, ganz einfach nenne. Am 19. n. St . (31. n. St.) 
im Dec. ließ die Reese die meisten ihrer hiesigen Landslente zu 
Mittag zu sich einladen, um am letzten Tage im Jahre 1815 
nach neuerer Zeitrechnung mit thuen noch ein fröhliches Mahl 
einzunehmen und um uns alle zugleich einzuladen, uns zum Sylvester-
abend nach a. St . bei ihr zu versammeln. Die Unterhaltung war 
an diesem Tage recht sehr anziehend, rnic gewöhnlich in Gesellschaft 
dieser geistreichen Frau, — doch für mich bei weitem nicht so 
anziehend, als wenn ich mit ihr und Tiedge allein bin. Vis 
5 Uhr Abends blieben wir dieses Mal zusammen, dann verließen 
nur diesen Cirkel aber und ich ging um 0 Uhr Abends zu meinem 
theuren Franz Horn, wo ich unbeschreiblich gern bin. Er und 
seine Frau sind die besten Menschen von der Welt. Sie, die 
herzensgute Rosa Horn, wird außerordentlich liebenswürdig durch 
ihrem kindlich frommen Sinn und ihre große Naivität und er 
durch feinen seltenen Humor. Veide bilden als Eheleute ein 
schönes Ganze. Doch ich lenke wieder ein, weil ich später noch so 
mancherlei über Horn und sein treffliches Weib zu sagen habe. 
Jetzt müßt Ihr, meine Eltern und Geschwister, noch viel Erfreu-
liches von meiner Pflegemutter, der Recke, hören. Daß wir alle 
am 1. Jan. n. St . »nieder bei der Recke waren und ihr zum 
neuen Jahre Glück wünschten, versteht sich von selbst. Nach 
8 Tagen, am Russischen Neujahrsabende, hofften wir nun erst 
unsere gütige Landsmännin wieder zu sehen. Doch so lange sollte 
es nicht dauern, denn noch einen Tag vor dem letzten im Jahre 1815 
nach alter Zeitrechnung, lud sie Kraukling und mich wieder zu 
Mittag ein, um uns mit dem Staatsrath Uhden, einem berühmten 
Sprachforscher, bekannt zu machen. Auch Schmalz war dies Mal 
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da. Für mich ein höchst interessanter Tac; und belehrend durch 
die manniqfaltiqen Gespräche über Italien. Als wir weggehen 
wollten, wiederholte die Necke die Bitte, daß wir am andern Tage 
zum Russ. Tyluestercibende wieder kommen möchten. Natürlich 
nahmen wir diese Einladung sehr freudig an und stellten uns zur 
bestimmten Zeit ein. Als ich hinkam, traf ich eine sehr große 
Gesellschaft schon vor mir, namentlich waren von meinen Lands-
leuten folgende da: Krankling, Härtung, Körber, Schoultz, Tottien, 
Grünwaldt, Cambecg, die beiden Brüder Burfy und der Graf 
Dunten von Nurmis. Außerdem aber auch noch Schmalz mit 
seiner Familie und Franz Horn. sWeisse, und Napp habe ich jetzt 
bei der Necke auch bekannt gemacht». Dieser Abend war für 
mich in verschiedener Rücksicht außerordentlich interessant und 
besonders erfreulich dadurch, daß ich der Eiuzige von allen An-
wesenden war, der die unbeschreiblich große Freude hatte, daß die 
Necke und Ticdge die Gesundheit der Teinigen tranken, — also 
die Eurige, geliebte Eltern und Geschwister. Bis 12 Uhr blieben 
wir an diesem Abende zusammen, dann tranken wir ans das 
Wohl unserer Lieben noch ein Gläschen Punsch und gingen drauf 
Alle fort. Doch ehe ich mich empfahl, mußte ich der Recken noch 
das Versprechen geben, am 2. Jan. a. St . wieder bei ihr zu seyn. 
Daß es mir gleich leicht wird ein solches Versprechen zu geben 
und es auch zu erfüllen, seht I h r wohl voraus und daher brauche 
ich es Euch auch wohl nicht zu sagen, daß ich nlso am 2. Januar 
wieder da war. Doch es gehörte, dieser Abend nicht zu deu genuß-
reichen für mich, sondern vielmehr zu deu recht sehr unangenehmen, 
denn ich traf dieses Mal mit zwei so arroganten Studenten zu-
sammen, daß es mir unmöglich war, mich in den Schranken der 
Bescheidenheit zu erhalten. Beide fielen mit der ungerechtesten 
Hitze über einen Mann her, der mir nnbeschreiblich theuer ist, und 
verleiteten mich dadurch gegen sie ausfahrend zu werden, und zwar 
wurde ich dieß so sehr, daß die sonst gewiß sehr gelassene Recke 
sich genöthigt sah, mir zuzuwinken. Dieß verstimmte mich so sehr, 
daß ich mich nach einigen Augenblicken empfahl und mir vornahm, 
nicht früher wieder hinzugehen, als bis ich eingeladen werden 
würde. Doch diese Einladung blieb sehr lange aus; denn erst 
am 14. Januar a. St. erschien ihr Diener und sagte mir, daß 
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Frau Gräfin mich zu diesem Abende ganz allein bitten ließe. 
Etwas beengt ging ich hin und traf dort zwei Damen, eine Madame 
Forster und eine Fräulein Lorenz, die ich schoa mehrere Vi al bei 
der Recke gesehen hatte. Gleich nach den ersten Erkundigungeu 
nach dem gegenseitigen Wohlbefinden, entschuldigte ich mich, neulich 
so aufbrausend mich betragen zu haben. „Gott bewahre," sagte 
die Reese, „es bedarf hier keiner Entschuldigung; denn ich winkte 
Ihnen, mein junger Freund, nicht um Sie zu berufen, sondern 
weil ich besorgte, daß Sie sich wohl gar schlagen müßten. Und 
ich habe Sie viel zu lieb, um Sie in irgend einer Gefahr ruhig 
zu wissen." Wahrlich eine sehr schöne Aeußerung, wenn sie gleich 
auch nicht zu den Ansichten eines Studendeu ganz passend ist! 
Herzlich dankte ich der edlen Frau für ihre liebevolle Besorguiß 
um mich und küßte ihre Hand mit so großer Innigkeit, daß mir 
dabei die Thränen in die Augen traten. Dieß bemerkte sie und 
sprach folgendes mit freundlicher Miene zu mir: „Setzen Sie sich 
nun, mein lieber guter Ditmar, und lassen Sie ans froh seyn; 
Sie haben Gefühl für Dankbarkeit und eine reine gute Seele 
und verdienen daher meine ganze, Liebe, wie Sie sie denn auch 
wirklich besitzen." Dranf verbrachten wir die Zeit von 6 Uhr 
Abends bis •/* auf 9 mit verschiedenen bald interessanten, bald 
gleichgültigen Gesprächen und drauf wollten wir uns empfehlen. 
Die beiden Dainen gingen wirklich weg, allein ich mußte noch 
bleiben, denn sie verlangte es von mir ausdrücklich. I n einigen 
Minuten war auch Tiedgo wieder bei uns und nun begann ein 
höchst lebendiges Gespräch über das Verhältniß der Kinder zu 
ihren Eltern. Während desselben äußerte die Recke einmal, daß 
man immer das Schlechteste erwarten müsse, wenn man lange 
Zeit keine Itachricht von seinen Lieben hat, um bei einer traurigen 
Viachricht gefaßt zu bleiben. „ In einer ähnlichen Lage befinde 
ich mich jetzt, sagte ich; denn schon seit beinahe 10 Wochen habe 
ich keine Nachricht von den Meinigen" — und dabei traten mir 
die Thränen so häufig in die Augen, daß ich sie garnicht mehr 
verbergen konnte. Durch diese Aeußerung nou mir tief ergriffen, 
traten auch Tiedge und der Reckeu die Thräneu in die Augen, beide 
umarmten mich mit der grüßten Innigkeit und nahmen mir das 
heilige Versprechen ab, daß ich gleich zu ihnen kommen sollte. 
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wenn ich Briefe von Euch erhielte. Diese herzliche Theilnahme 
an meinem Schicksal traf wie Blitz und Schlag in meine Seele 
und regte mein Gefühl so sehr anst daß ich mich ihm ganz über-
ließ und meinen Dank, von einem Thränenstrom unterbrachen, 
ganz so aussprach, wie das Herz ihn mir eingab. Und nun wollte 
ich gehn, reich in meinem Innern ausgestattet; denn es war schon 
Voll Uhr geworden und gewöhnlich gehen diese beiden gefühl-
vollen, biederen Menschen schon um 10 Uhr zu Bette; allein ich 
mußte durchaus noch bleiben; mußte versprechen hinzukommen, 
wann ich Lnst hätte, um mich aufzuheitern; von Tiedge erhielt 
ich zur Erinnerung an diesen schönen Abend, der nur der sceligste 
in Berlin gewesen ist, seine kleine Schrift Robert und Aennchen 
zum Andenken und nun begannen sie wieder ein anderes lebhaftes 
Gespräch über Erscheinungen und erzählten anch manches von 
Herder, um meine Gedanken wieder von dem einen geliebten 
Gegenstande abzulenken, der meine ganze Phantasie beschäftigte. 
Es wart Ihr, meine Eltern und Geschwister. Doch, da sie endlich 
sahen, daß ich durchaus nichts mehr genau hörte, sondern mich 
ganz meinem Gefühl überließ, so ließen sie mich endlich um 11 Uhr 
gehen, — aber ich war so aufgeregt, daß ich erst gegen Morgen 
einschlafen konnte und viele, viele Thränen noch an: andern Tage 
vergoß. Noch jetzt tönen mir des edlen Tiedges Abschiedsworte 
im Herzen nach: „Kommen Sie doch ja recht bald und recht oft 
wieder, mein Lieber. Sie sind hier ja so gern gesehen und so 
sehr geliebt." Von dem letzten Gespräche, das wir an diesem 
mir ewig unvergeßlichen Abende führten, ist mir nur uoch eine 
Anecdote von Herder gegenwärtig. Er hat nämlich einmal, in 
einem Gespräch über Kotzebne zu der Recke ironisch gesagt, daß 
es ihm unmöglich sey zu glauben, daß Kotzebue den Bahrdt mit 
der eisernen Stirn allein geschrieben haben könnte, weil er für 
ihn zu gut geschrieben sey. Gewiß eine sehr merkwürdige Aeuße-
rung von einem so frommen, duldsamen Manne. Aber Kotzebue 
verdient auch ein solches Urtheil, weil er zu anmaßend ist. So 
hat er zn Krnukling, als er durch Königsberg reiste, in einer 
Unterhaltung über des Epimenides Erwachen gesagt: „Nach dem 
60. Jahre muß man- nicht mehr dichten. Ich werde bald aufhören 
und Hr. u. Goethe muß durchaus auch aufhären; denn er ist 
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schon über 60 Jahr alt." To spricht ein Kotzebue strenge ver« 
dammend und entscheidend von einem Goethe! Doch noch einige 
Worte über meine mütterliche Freundin, die liebenswürdige Necke. 
Vier Tage nach diesem unvergleichlich beruhigenden Abend, von 
dem ich Euch, theure Eltern, eben Kunde gegeben habe, erhielt ich 
von ihr folgenden Brief: „Haben Sie Briefe von Hause? Besuchen 
Sie mich, mein lieber junger Freund, diesen Abend mit ein Paar 
Laudöleuten, die Sie mir mitbringen wollen! Elisa." Wie 
einfach und schön. Für mich ein bleibendes Denkmal ihrer 
Freundschaft zu mir. Ich ging mit Härtung und Straus hin. 
und traf Schmalz mit seiner Fanülie dort, den sie, wie sie mir 
sagte, deswegen hatte bitten lassen, weil sie wüßte, daß ich ihn 
herzlich liebe. Wieder ein schöner Zug ihres edlen Charakters. 
Ich habe den Schnmlz aber auch recht innig lieb und frene mich, 
daß er mich wieder eben so lieb hat, als ich ihn. Das hat mir 
die Recke, Tiedge, Schnrnlzens Fran und einmal sogar er selbst, 
gesagt. Aber er hätte es mir nicht einmal zu sagen gebraucht, 
denn aus seinem Betragen mußte ichs schon längst deutlich erkennen. 
Jeden Tag, im buchstäblichen Sinne des WortQ, muß ich bei ihm 
seyn; seine auserwählte Bibliothek steht zu meinem Gebranch offen 
und selbst Gerichtsacten theilt er mir CMÖ seiner Sammlung mit, 
dannt ich belehrt werde, wie die Rechtatheorie in der Praxis änge-
wandt werde. Noch mehr als dies alles sind aber die Gespräche, 
die ich mit ihm führe. So manches vertraut er mir unter dem 
Versprechen der Verschwiegenheit an. Diesen Abend verlebten 
wir bei der Necken wieder höchst angenehm; denn bald unterhielten 
wir [irnß, bald wurde auch wieder musicirt und gesungen. Als 
ich weggehen wollte, trat die Alte noch einmal zu mir, legte die 
eine Hand auf meine Schulter und ergriff mit der andern die 
meinige, sie herzlich schüttelnd, und sprach darauf zu nur: „Daß 
Sie es ja nicht vergessen, uns gleich zu besuchen, wenn Sie Briefe 
von Ihren lieben Eltern bekommen. Geschieht das aber nicht bald, 
so kommen Sie doch in diesen Tagen wieder." Gott, nne glücklich 
wäre ich, wenn ich ihr bald recht gute Nachrichten von Euch bringen 
könnte! 

(D. 20. Jan. a. St.). Bei meinem geliebten alten Vater-
Wolke, den Ihr nun schon genau aus meinen frühern Briefen 
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kennen werdet, bin ich in dieser ganzen Zeit nur vier Mal gewesen. 
Am 6. Jan. a. St. erfreute mich der alte Walke zum zweiten Mal 
mit seinem Besuch, nachdem ich rnn Morgen bei ihm gewesen war. 
Er blieb von 5—8 Uhr Abends bei nur. Dieß mußte ich Euch, 
theure Eltern, melden, weil mir dieser Besuch zu uicl werth ist 
und Ihr Euch herzlich mit mir über meine Freude freut. Doch 
auch die Scene müßt Ihr hören, die ich mit Wolke am Neujahrs-
tage hatte, als ich zu ihm gegangen war, um ihm Glück zu 
wünschen. Ganz bestürzt stand der fromme Greis mit silbergrauem 
Haar vor mir und noch liebenswürdiger, als sonst gewöhnlich, 
durch eine Thräne, die seinen Grcisesblick feuchtete. Er war durch 
meine Aufmerksamkeit so sehr gerührt, daß er mich in kindlichem 
Tone fragte: „Ach, wodurch habe ich Ihre Liebe verdient? Könnte 
ich mich doch ihrer werth machen." Diese Worte ergriffen mich 
so sehr, daß ich schweigend, aber mit recht aufrichtig gefühlter 
Herzlichkeit, die Hand dieses 75jährigen Greises an meine Lippen 
drückte und in einer wehmüthig-hcitern Stimmung forteilte. Zur 
Erinnerung an den schönen Abend, an welchem uns Wolke 
mehrere eigene Arbeiten vorlas, hat er in mein Stammbuch unter 
einige eigene wunderschöne Verse folgende einfach-schöne Worte 
geschrieben: „Es wird mich freuen, mein sehr geliebter Ditmar, 
wenn diese Federstriche beitragen, sich zu erinnern des alten Kinder-
freunde» Christian Hinrich Wolke au» Icwer." 

Bei Franz Horn bin ich in dieser Zeit nur zwei Mal gewesen. 
Von dem einen Male habe ich Euch schon oben geschrieben und 
am 25. Dec. a. St. war ich wieder da. Eine Einladung zum 
18. Jau. a. St. konnte ich nicht annehmen, weil ich bei der Recke 
seyn mußte. Am 25. war der Geburtstag der liebenswürdigen 
Rosa, zu welchem Tage der braue Horn mehrere Freunde einge-
laden hatte, ohne daß seine Frau etwas dauon wußte. Auch der 
gute Tiedge war da. Nachdem der Thee getrunken war, wurde 
ein kleinem, von Horn zur Feier dieses Tages gedichtetes Drama 
aufgeführt, welches ganz herrlich ist. Auch Ihr soll tcö lesen, wenn 
ich einmal wieder bei Euch bin. Dieß war ein schöner, gennß-
reicher Tag, der nie meinem Gedächtnisse entschwinden wird. Er 
hat etnws sehr Bleibendes zurückgelassen uud mir deutlich und 
erfreulich bewährt, daß das eheliche Glück das größte auf der Erde 
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sey; denn mit welcher Liebe und mit wie vielen Thränen, die die 
Frende ihren Augen entlockte, dankte das edle Weib dem gleich 
edlen Manne für die Uebcrraschnng, die er ihr sorgsam bereitet, 
und für den Beweis seiner treuen Liebe. Dies ist wohl der höchste 
Lohn, den es überall in der Welt geben kann und dies ist das 
Bedeutnngsuolle, das ich an diesem herrlichen Frühlingstage in 
Horns Leben gelernt habe und immer treu im Tiefsten des Innern 
bewahren werde. Noch möge hier ein Gespräch, das Krauckling 
und ich an diesem Tage mit Tiedge über Lauater hatten, seinen 
Platz finden, weil es uns manchen Aufschluß über einzelne Stellen 
in den Schriften dieses religiösen, doch Zugleich frommen Schwärmers 
giebt. Tiedge erzählte nämlich, daß Lauater fest daran geglaubt 
habe, daß man durch ein recht kräftiges Gebet alles bewirken 
könne, ja sogar die Wiederbelebung eines theuren Verstorbenen. 
I n dem Glauben, daß das Gebet alles vermöge, ist L. einmal 
durch folgende Begebenheit sehr bestärkt worden: Ein Mann, der 
in sehr dürftigen Umständen mit seiner Familie lebt, kommt eines 
Tages zu Lauater und bittet ihn sehr, er möge doch zu Gott 
beten, daß er ihn in günstigere Vermögensumstände versetze. 
Lauater, durch das Elend des Mannes tief ergriffen, geht in die 
Kirche und betet andächtig zu Gott, daß er beistehen solle dem 
armen Leidenden. Drauf geht er nach Hause und findet auf 
seiner Treppe eine in Papier eingennckelte Rolle Ducaten und 
einen Brief, in welchem stehet, Lauater möge dieses Geld zur 
Unterstützung Nothleidender anwenden. Diese Begebenheit ist Ver-
anlasstmg gewesen, daß dieser liebenoiuürdige Schwärmer fest dauon 
überzeugt worden ist, durch das Gebet könne man alles erringen, 
und ist es ihm mißlungen, einen Todten zu erwecken, so hat er 
sich gleich darüber beruhigt, weil er zuuersichtlich geglaubt hat, 
daß sein Gebet nicht ganz kräftig und rein gewesen sey. Den 
3. Jan. a. St . machte ich die Bekanntschaft des berühmten Ge-
schichtsforschers Friedrich Rühs. Er hatte mich auffordern lassen, 
daß ich für sein historisches Journal eine Abhandlung über das 
in Kurland wohnende Völkchen, Kreewinen, schreiben nwchte. Als 
ich mit dieser Arbeit fertig war, ging ich zu ihm und wurde sehr 
freundlich aufgenonnnen. Zwei Stunden unterhielt ich mich mit 
diesem gelehrten Manne sehr angenehm über nordische Geschichte 
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und mußte, als ich wegging, versprechen wieder einmal uorzu-
kommen lein Augdruck, der hier in Verlin sehr üblich ist). Noch 
bin ich aber nicht wieder bei ihm gewesen. Von Kraucküng und 
G. Engelhnrdt, die auch mit Rühs bekannt sind, erfahre ich, daß 
er mit meiner Arbeit recht sehr zufrieden feuii sull, nur meiner 
Hypothese über die Herstannnung der Kreewinen will er nicht bei-
stimmen. Er hat gesagt, daß sie kühn sey und ihm wohl gefiele; 
allein dennoch nicht haltbar und daher sehe er sich genöthigt, gegen 
mich zu schreiben. Dieß ist mir sehr lieb, n>cil es mir sehr 
nützlich werden kann, daß ein Mann wie Rühs sich die Mühe 
nimmt, gegen mich, da ich noch ganz unbekannt bin, zn schreiben, 
und anch schon deswegen lieb, weil es ohne Bitterkeit von seiner 
Seite geschieht; denn gern null er meine Vertheidigung gegen 
seinen Angriff wieder in seiner Zeitschrift abdrucken lassen, wie er 
geäußert haben soll. 

Den 8. Jan. a. St. brachte ich einen sehr interessanten 
Abend bei meinem alten trefflichen Bellermann zu. Er beschenkte 
mich, ehe ich inegging, nüt l> kleinen Schriften, die er eben heraus-
gegeben hatte, und lud mich ein, in zwei gelehrten Gesellschaften 
sein Gast zu seyn. I n der einen, der naturhistorischen, hatte ich 
wenig Fronde, weil ich mich ein wenig verspätet hatte und daher 
anch der ganzen Verhandlung nur zum Theil beiwohnte. Aber 
höchst genußreich war mir der Abeud, den ich an: 15. Jan. a. St. 
in der Gesellschaft der Frennde der Humanität verlebte. Dieser 
Verein feierte grade an diesem Tage seinen StiftungQtag und es 
waren über 200 Personen, Dainen und Männer zu dieser Feier-
lichkeit eingeladen. Nachdem von mehreren Mitgliedern Ab­
handlungen verlesen waren, setzten »vir uns zun: Abendessen und 
tafelten an drei/ beinahe nicht zu übersehende!: Tischen bis um 
12 Uhr iu der Nacht. Mitunter wurde viel Wein getrunken und 
gesungen, selbst die ältesten Greise sangen mit, z. B. ein 60jähriger 
Bellermann und der ebenso alte Bode, der diesen Abend ganz 
ausnehmend liebenQiuürdig war. Von den vielen Bekanntschaften, 
die ich an diesen: Abende machte, war mir die liebste die mit dem 
Staatsrat he Beck aus St. Petersburg. Der alte gute Bellermann 
hatte mich ihn: empfohlen und stellte mich ihn: auch vor. Lange 
unterhielt ich mich mit den: wackern Manne und mußte ihm uer-
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sprechen, ihn am andern Tage recht früh zu besuchen, weil er um 
Mittag abreisen wollte. Natürlich ging ich hin und mußte nun 
mit ihm zu Alopaeuo, dein Gesaudschaftosecretairen .Strafst und 
dem Generalen d'Auuray gehen, bei denen er mich überall sehr 
empfahl. Er sagte nur, daß er mich deswegen zu sich gebeten 
hätte, um mich diesen Männern zu empfehlen- denn da* könnte 
mir sehr helfen, versicherte er. Wirklich hat CQ mir aber auch 
Nutzen gebracht, denn der berühmte d'Auurap, der dem Wittgenstein 
in dein letzten Kriege so unentbehrlich war, lud mich gleich ein, 
ihn während seines Aufenthalts in Berlin öfters zu besuchen. 
Früher hatte ich ihn schon einmal bei der Recke gesprochen. - -
Wie sehr mich die zuvorkommende Güte nau Beck erfreut hat, 
kaun ich Euch wirklich nicht beschreiben, und vas um so mehr, da 
ich deutlich gewahr wurde, daß er mir in diesen lvenigen Stunden 
sogar persönlich gut wurde. Er ließ mich nicht früher weggehen, 
als er fortfuhr, nahm er von mir sehr herzlich Abschied und als er 
schon im Wagen saß, holte er noch sein Taschenbuch heraus und 
«erlangte von mir, daß ich meine Adresse hineinschreibe, weil er 
mir noch einmal schreiben wollte, wie er sagte. Zugleich erbot er 
sich, alles für mich in Petersburg zu besorgen, wenn ich einmal 
von dort arw etwas brauchte. - - An diesem schönen Abende wurde, 
ich auch mit dem Chemiker Hermbstndt bekannter, als eo mir bis 
jetzt bei Hufeland möglich gewesen war. Ehe ich noch an diesem 
Tage mit ihm ein Wort gesprochen hatte, trat er zu nur und lud 
mich sehr herzlich ein, ihn am 19. Jan. a. S t . zu besuchen. Ich 
ging hin und fand dort eine Gesellschaft von mehr als 100 Personen. 
Es nuu mir ein recht interessanter Abend, denn ein Paar durch-
reisende Künstler gaben dort ein recht hübsches kleines Konzert 
und drauf wurde bis in die späte stacht hinein getanzt. Auch 
diese Bekanntschbft ist mir recht sehr erfreulich, denn Hermbstädt 
ist ein in der gelehrten Welt sehr bedeutender und zugleich braver, 
nchtungswürdiger Mann. 

Da lnein halbes Jahr hier in Berlin nuu bald um ist, so 
wird es Zeit seyn, daß ich mich mit Euch, gute Eltern, über 
meinen Reiseplan bespreche. Ich gedenke nämlich am 26. März 
a. St. von hier nach Dresden abzureisen und H Tage daselbst 
zu bleiben. Von da gehe ich auf eben so lauge Ie i t nach Jena, 
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wo alle Landsleute sich zu versammeln beschlossen haben. Hier 
werde ich denn mich ineinen guten Sahmen und Baer wiedersehen. 
Ersterer schrieb mir vor einigen Tagen einen recht liebevollen 
Brief aus Würzburg und ließ Euch alle grüßen. — Von Jena 
gehe ich grade nach Heidelberg und von dort nach einem Auf-
enthalt von wenigen Wochen mit Schoultz, Siuers und H. Berg-
mann in die Schweiz. I n diesem schönen Lande gedenke ich bis 
zum Oktober zu bleiben und dann wieder nach Heidelberg zu 
reisen, um dort noch emmal Pandecten bei Thibaut zu hören. 
Hier bleibe ich dann entweder ein ganzes Jahr oder auch nur 
ein halbes und gehe, bleibe ich nur ein halbes, noch ein Semester 
nach Göttingen und kehre dann nach Livland zurück. Heinrich 
Bergmann schrieb wir vor 14 Tagen aus Heidelberg und läßt 
Euch anch recht sehr grüßen. Ätit vieler Liebe erinnert er sich 
Eurer. Er hat eine große Reise gemacht; denn er ist durch Frank-
reich bis an die Spanische Gränze gegangen und nachher wieder 
durch die Schiueiz bis an die Italienische Gränze. — Auch von 
Benjamin Bergmann habe ich einige wenige Zeilen erhalten, die 
wich ganz ungemein gefreut haben. Besonders interessant war es 
mir durch ihn zn erfahren, daß unserem trefflichen Berg eine 
magnetische Cur an Fräulein Ulrich gelungen sey. Wenn Ihr 
Ausführlicheres hierüber wiht, so meldet es mir doch. 

Und nun noch viele, viele herzliche Grüße an Euch alle, 
die Ihr in dem lieben Fennern seyd. Gott erhalte Euch alle 
gesund und mir in dem Grade Eure Liebe, wie Ihr die meinige 
besitzt. Noch ein Lebewohl von Eurem Euch treu liebenden 

Woldemar. 

Berlin, den 18. März 1816 a. St. 

Die Zeit der Angst und quälenden Besorgniß ist vorüber, 
herzlich geliebte Eltern und Geschwister! — Fürwahr ich kann Euch 
das mich beseeligende Gefühl nicht beschreiben, als in den ersten 
Lenzestagen mich ein Brief von Ench wieder ganz glücklich machte. 
Merkwürdig ist wir die Ahnung, die ich einige Tage vor der 
Ankunft Eureü Briefes hatte; ich war nämlich durch einen Traum 
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davon ganz überzeugt worden, daß der nächste Posttag mir einen 
Brief von Euch brachte. Ich legte mich eines Abends mit den 
quälendsten Gedanken zu Bette, — wohl manche Thräne entquoll 
auch dem Auge, bis der Schlaf den müden Wandersmnnn durchs 
Leben mit seinen Fesseln umstrickte. Und kaun: erst erquickte der 
erste Schlummer mich, da schon schloß sich die Traumwelt mir 
auf und es schien mir, als stiege aus schwarzer Erde ein nebel-
grauer Greis empor, der manch schaudererregendes Wort zu mir 
sprach. Dumpf tönten die Worte durch die Tiefen meines Innern 
und schmerzlich ward die Seele mir bewegt. Da blickte ich im 
schweren Traume himmelan; das rauhe Walten der stacht hatte 
aufgehört und der Morgen blickte mir tröstend entgegen aus der 
blauen klaren Tiefe. Ruhig schlummerte ich wieder fort; des 
Morgens friedliches Bild blieb meiner Seele und selbst in dem 
kurzen Vtorgenschlummer erfreute mich ein tröstender Traum. Aus 
des Aethers Bläue senkte sich ein Engel zu mir hernieder, drückte 
sanft meine Hand, blickte mit seinem großen blauen Auge mich 
freundlich an und sprach: „Höre auf zu klagen. Armer, das Maaß 
deiner Leiden ist. voll und ans den Leiden werden dir hohe Freuden 
erwachsen." So sprach der Engel tröstend zu mir und entschwand. 
Voll heitrer Ruhe erwachte ich zum zweiten Male; schnell kleidete 
ich mich an und eilte in die freie Natur, um mich ganz mir selbst 
zu überlassen. Jetzt blieb ich heiter und war in dieser Stimmung 
allen meinen Freunden ein Räthsel. „Nun, wahrhaftig," sagte 
der eine zu mir sogar, „die Falten von Deinem Gesichte sind so 
schnell verschwunden, daß ich glauben muß, der Frühling hat sie 
ausgefüllt, oder Du hast frohe Jlachrichten uon Hause." Noch 
nicht, war meine Antwort; aber morgen bekomme ich welche. 
„Woher weißt Du denn bcisV" fragte er mich, ein wenig ner-
wundert. Ich erzählte ihm meinen Traum. Er uerlachte mich 
darüber und ich antwortete ihm nur darauf: „9hrn, Du wirst es 
sehen, morgen habe ich frohe Nachrichten von Hause." Und 
wirklich erschien auch den andern Tag der Postillon in meiner 
Stube uud sagte: „Ich bitte mir die 8 Groschen aus, die Sie 
mir versprochen haben; hier ist ein Brief aus Rußland." Mit 
einem so furchtbaren Geschrei sprang ich von meinem Sitze auf 
und lief mit dem Briefe in der Stube umher, daß durch die 
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eine Thüre Härtung und Krauckling ganz erschrocken erschienen 
und durch die andere die gute, Professorin Schlosser mit ihrer 
Tochter. „Herr Gott, was ist denn vorgefallen," fragten mich alle 
ganz bestürzt. „Nicht, nichts," war meine Antwort, — und mit 
diesen Worten tobte ich weiter, wobei ich ganz entzückt ausrief: 
„Ein rothgesiegeller Brief, ein rothgesiegelter Brief." An das 
Lesen der theuren Zeilen dachte ich so wenig, daß Krauckling den 
Brief erbrach und ihn mir offen hingab. Ätit Freudenthränen im 
Auge durchlief ich ihn mit flüchtigem Blick, aber auch so flüchtig, 
daß ichs erst am andern Tage gewahr werri), daß ich diesen lieben 
lieben Brief ganz falsch verstanden hatte. Nur das, daß ihr alle 
gesund wart, wußte ich, und darüber freute ich mich so innig, daß 
ich — — einer Ohnmacht nahe kam. Viele Tage habe ich den 
theuren Brief immer am Herzen getragen und war von dem 
Inhalt desselben—so—»sii, daß ich Euch nicht früher als jetzt 
schreiben konnte, lind nun ist die Zeit, die ich in Berlin noch 
bleibe, so kurz, und die Besorgungen haben sich so sehr gehäuft, 
daß ich Euch nur diese wenigen Zeilen schreiben kann, die Euch 
aber einen recht herzlichen Dank für Eure mir erwiesene Liebe 
bringen und Ench sagen sollen, daß ich mich durchans ganz wohl 
befinde und daß ich froh und glücklich bin. Aber, wie gesagt, 
mehr erwartet dieses Mal von mir nicht; denn schon übermorgen 
verlasse ich Berlin nnd reise nlit nnseres .^nbers Bruder den 
übrigen Landolenten nach Jena nach. Von dort gehe ich mit 
Rapp nach Dresden und treffe mit meinen lieben Freunden Straus 
und .̂ upffer zusainmen. Ersterer geht mit uns nach Heidelberg; 
Knpfscr aber, in dein ich einen höchst trefflichen Menschen kennen 
gelernt habe, geht von Weimar aus nach Berlin zurück. Was 
werde ich Euch, herzlich geliebte Eltern, nicht alles von dieser 
Reise zu melden habend An die meisten bedeutenden Scanner, 
die ich auf dieser Tour treffe, habe ich nou Schmalz, Savigny, 
meinem väterlichen Freunde Tiedgc und der himmlischen Elisa, 
die Euch alle wieder herzlich grüßen lassen, Einpfchlnngsschreibcn, — 
selbst an den großen Goethe. Nun Ihr werdet es durch den 
Defect, den Eure Easse erleiden wird, gewahr werden, daß mein 
erster Brief eins Heidelberg — eine wahre Abhandlung seyn wird. 
Ich habe Euch noch so vieles 511 melden; noch habt Ihr, gnte 
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Eltern, ja nichte von ber letzten, gewiß sehr bedeutungsvollen 
und glücklichen Zeit meines Aufenthaltes in Berlin erfahren, noch 
nichts von den neuen Bekanntschaften, die ich hier wieder geinacht 
habe. Dann sollt I h r auch durch eine ganz eigene, gedruckte 
Broschüre die edle Elisa genau kennen lernen; denn schon lange 
arbeite ich an diesem Denkmale, das ich der großen Frau setzen 
will. @S ist vollendet und liegt jetzt bei Vater Tiedge zur Durch-
ficht. Auch sollt I h r dann die von wir herausgegebene kleine 
Schrift über Heidelberg erhalten. Meldet es doch dem guten 
Andreas Löwis, daß das Büchelchen erschienen und hier in Berlin 
vielen Beifall findet. Grüßt ihn auch recht herzlich und innig 
nou mir. Dieses Ma l , gnte theure Eltern, müßt I h r schon mit 
diesem eorrupten Briefe von mir vorlieb nehmen; aber recht bald 
sollt I h r einen vernünftigeren erhalten, das verspreche ich Euch, — 
einen ganz vernünftigen bekommt I h r aber erst aus Heidelberg, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß ich einen Brief von Euch 
daselbst vorsiude. Die Adresse macht wie gewöhnlich; nur schreibt 
statt Berlin — nach Heidelberg über Berlin. Auch bitte ich Euch, 
noch folgende Worte hinzuzufügen: „Es wird recht sehr gebeten, 
diesen Brief so lange auf der Post aufzubewahren, bis der Eigen-
thümer sich meldet." 

Tresden, den 1!». April 1816 a. St. 

(Der erste Theil diesem Briefes schildert die wenig interessante 
Reise von Berlin bis Jlaumburg. Ich hebe aus derselbeu nur 
einen Theil der Schilderung von Halle heraus: „Die bedeutendste 
Ttadt, in die ich jetzt zunächst kam, war Halle - ein Ort, der 
mir durchaus garnicht gefallen hat. Er liegt in einer großen 
fruchtbaren Ebene, und um so unausstehlicher ist es für den 
Reisenden, hier die Bemerkung zu machen, daß fast jeder Mensch, 
den er gewahr wird, ein Bettler ist. Selbst in der Stadt ist die 
Polizei so schlecht, daß man in Gefahr kommt, von solchen Menschen 
aus dem Wagen gerissen zu werden. Auch die Bauart Halles 
hat nichts freundlichem. Die Häuser sind grösUentheilö alle nur 
von Fach'werk und so über einander gethürmt, daß die höchst 
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daufälliss<'n obern Etagen oft eine Elle über die untern hervorragen 
und mit dem Einsturz drohen: die Straften sind eng, schief, krumm 
und schmierig und in denselben treibt sich zu jeder Tageszeit das 
liederlichste Gesindel umher. — So uiel weiß ich, daß ich in 
dieser Stadt nicht todt seyn wollte!" — Weiter nuten fährt der 
Verfasser fort:) 

In Naumburg blieben nur eine stacht und eilten am andern 
Tage so früh als möglich fort, um bei Zeiten in Jena zu seyn. 
Hier langten nur denn auch schon zu Mittag an und ich traf hier 
folgende meiner Landsleute vor: Ulmann, Dullo, Hollander, Siuers, 
Grimmaldt, Engelhardt, Dyrsen, Weisse, Ramm, Asmuth, Sahmen, 
Hedenberg, Ttoffregen, Pander, Feuerabend, Rapp, Baer, Stegmann, 
Bosse, Gohr, Wilpert, Tchmölling, Ttraus, Schoultz, Fock, 
Albanns, Sengbusch und außer diesen nachfolgende Freunde meiner 
Landsleute, lauter braue, Ienaische Burscheu: Schröder, Horn, 
Hartog, Rus und einen fidelen Preußischen Officier Krüger. 
Es sey genug, daß ich Euch die Rainen dieser innig mit einander 
verbundenen Menschen genannt habe und daß ich Euch sage, daß 
wir auf die mannigfaltigste Weise 10 Tage mit einander verlebt 
haben. Ueber diese, die zu den glücklich st e n meines ganzen 
Lebens gehört haben, sollt Ihr etwas recht ausführliches später 
erhalten, das Euch gewiß viele, oiele Freude machen wird. — 
Vom Morgen bis zum Abend liefen wir in den schönen Unl-
gebnngen Jenas umher und waren in jeden Dorfe und Städtchen 
willkommene Gäste. Die Bewohner Jenas und der um die Stadt 
liegenden Dörfer sind im Stande für Stndenten ihr Leben hin-
zugeben. — Gott, es war eine schöne Zeit, die jetzt vorüber-
geeilt ist, und nie nie kann sie so schön and freundlich wieder-
kehre»!! — — Von den Gelehrten Jenas habe ich kennen gelernt 
den Philologen Eichstädt und den Mineralogen Lenz — Gesehen 
habe ich außer diesen den Naturphilosophen Oken, den Theologen 
Schott und nur sehr flüchtig den herrlichen Schubert, der als 
Durchreisender in Jena war. Sahmen, der gute alte unveränderte 
Sahmen hat ihn kennen gelernt. — 

Von Jena reiste ich allein mit der ordinären Post über 
Naumburg und Merseburg nach Leipzig. Naumburg kannte ich 
schon und durch Merseburg zu kommen war mir interessant, obgleich 
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ich den Ort eigentlich nur von der Außenseite kennen lernen 
sonnte. Aber interessant war es nur dach immer, in dein 
Bischofssitz des alten uerdienftuollen Ditnmr nun Älerseburg zu 
seyn und das berühmte Bier in seiner.veimath trinken zu können, 
uun dem ich Euch aber mit gutem Genüssen sagen kann, daß ich 
es sehr schlecht gefunden habe, obgleich der Poslhalter sich sehr 
freute, mir grade setzt sehr schönes vorsetzen zu können. Von 
Merseburg kam ich nach Leipzig, wo ich drei Tage blieb, die nur 
aber höchst merkwürdig sind und die durch ein seltsames Zusammen-
treffen der Umstände vielleicht einst auf mein künftiges Leben sehr 
einflußreich werden können. Ohne auch nur einem Menschen 
bekannt zu seyn, kam ich in diese freundliche Staot, die noch sehr 
sichtbar die Spuren des Krieges an sich trägt, und schon nach 
wenigen Ttunden war ich so bekannt, daß ich 8 Tage hätte dort 
bleiben können, ohne auch nur ein einziges Mal zu Mittag oder 
zu Abend in meiner Wohnung spciseu zu müssen. Elisa hat uiel 
an mir gethan! Gott vergelte es ihr, der edlen, der großen Frau, 

— nur er kann es, ich nicht. Meine Neisebemerknngen werden 
Euch einiges Licht geben, aber vollkommen klar kann Euch erst 
bei meiner Rückkehr alles werden. Ich bin von so guten, trefflichen 
Menschen umgeben, daß ich dnrchaus auch nicht das geringste 
Verdienst habe, wenn ich auch gut werden sollte. — „Aber wer 
führt dir so viele gute Menschen zu", werdet Ihr, meine Aeltern, 
fragen. Ich antworte Euch darauf nur mit einem Namen, der 
aber alles in sich schließt, — er heißt: „ E l i s a " . Ueberall bin 
ich von ihr empfohlen worden, ohne es zu wissen. In ihren 
Briefen nennt sie mich immer den Sohn ihres Herzens oder auch 
ihren jungen Freund, den sie wie ihren Sohn liebt. — Gott! es 
ist ein herrliches Weib, die edle Sängerin der Religion. Mit 
Dankbarkeit und inniger Rührung werde ich noch ihre Asche 
segnen! — Möge sie zum Wohl der Menschheit noch recht lange 
leben. Aber ich befürchte das Gegentheil, denn sie ist sehr kränklich. 
— Als ich den letzten Abend in Berlin bei ihr war, gab sie mir 
noch eine Beschreibung ihres Lebens, mit den Worten: „Diese 
Kleinigkeit gebe ich Ihnen als einen Beweis meiner mütterlichen 
Liebe. Reisen Sie glücklich und erkälten Sie sich nicht!" —Und 
was Elisa nicht für mich thun kann, das thut Tiedge, der Sänger 
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Gottes und der Unsterblichkeit, in ihrem Geiste, und beglückt mich 
zugleich mit seiner herrlichsten Liebe. Sehe ich Euch wieder, I h r 
Aeltern, die Ih r mir dao größte Giftes der C'rde gewährt, und 
Ench, meine geliebten Geschwister, ich werde Euch so manches 
erzählen sonnen, das manche Thräne (Surem Auge entlocken Zoll. 

Von Leipzig fuhr ich über Meißen nach Dresden, wo ich 
auch wieder durch Elisa bekannt war. Aber hier mache ich von 
ihren Empfehlungen weniger Gebrauch, denn ich fühle mich zu 
glücklich bei dein guten Onkel Krüdener und seiner trefflichen 
Minna. - Täglich fahren wir in die schönsten Theile der 
Sächsischen Schweiz und sind unbeschreiblich glücklich im Genusse 
der Naturschönheiten. Durch solche Lustparthieen und mannigfaltige 
Neberraschungen nehmen diese beiden trefflichen Menschen, die wie 
Engel mit einander leben, meine Zeit aber mich so sehr in 
Anspruch, daß ich es nur mit Mühe durchführe, täglich die schönen 
und merkwürdigen Kunstschätze Dresdens zu besuchen. Morgen 
kommt Elisa hier an; die null ich noch durch meine Anwesenheit 
in Dresden überraschen und dann gehe ich über Würzburg, wo 
ich einige Tage bei Baer bleibe und von wo ich Euch vielleicht 
wieder schreibe, nach Heidelberg. 

Vis an das Ende der vorigen Seite hatte ich, meine geliebten 
Aeltern, eben geschrieben, alo ich durch die Ankunft eines neuen 
Landsmanns überrascht wurde. Es war der ältere Nursi), der 
jetzt nach Wien reist. Kaum war Nursi) in ineine Stube getreten, 
so kam auch der gute Pander, der mein Reisegefährte bis Würzburg 
sein wird, und gleich nachdem dieser liebe Freund bei mir angelangt 
lvar, kain auch der gute Onkel Krüdener, der mir eben ans-
getragen hat, Euch herzlich von ihm zu grüßen. - Diese Besuche 
haben mir viele Zeit geraubt und bestiminen mich, schon jetzt 
meinen Brief an Euch zn schließen, den ich sonst noch sehr lange 
hätie fortsetzen können. Findet Ih r , gute Aeltern, daß diese 
Zeilen an Euch eonfns geschrieben sind, so schiebt nicht alle Schuld 
auf mich, sondern einen Theil derselben auch auf meinen Lands-
mann Ramm, der zn Mittag abreisen null und sich unaufhörlich 
in meiner Stube umhertummelt. 

^Ichüls; folgt.) 
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XL. 

Je häufiger man internationale Kunstausstellungen besucht, 
zumal als Berichterstatter, der prüft und sichtet und vergleicht — 
desto unaufhaltsamer drängt sich (Sincrn die Frage auf: wozu 
eigentlich? d. h. wozu eigentlich werden sie veranstaltet? 

Das Iahrhundertende, in dem wir jetzt stehen, ist so recht 
ein Zeitalter der Ausstellungen. Die riesige Entwickelung des 
Völkervert'ehrs allein aber erklärt diese Erscheinung gewiß nicht. 
(5s kommen auch noch andere Faktoren und Elemente unseres 
zeitgenossischen Lebens in Betracht, baS u. A. einen geradezu 
erstaunlichen Wettbeiverb, Erwerbsneid u. s. w. gezeitigt hat. 
Der Markt ist die große Losung, auch auf dem Gebiete des 
Dienstes des Tchönen. 

Von d ies e m Standpunkte ano versteht man gewiß auch 
die vielen internationalen Kunstauoslelltlngen der letzten 20 Jahre. 
Und zu verstehen sind sie eigentlich — in Anbetracht ihrer raschen 
Aufeinanderfolge und theilweise gar Gleichzeitigkeit — überhaupt 
mir von diesem Standpunkte aus. 

Läßt sich denn annehmen, daß von Jahr zu Jahr in deu 
bildeuden Künsten eine fortschrittliche Entwickelung, ja auch nur 
eine Aenderung der Anschauungen möglich wäre? Doch wohl 
ganz gewiß nicht. Das macht sich, selbst in unserer so nnheimlich 
schnellebigen Zeit, immer höchstens nach einer Reihe von Jahren 
bemerkbar. To besteht z. B. zwischen der diesjährigen inter-
nationalen Kunstausstellung in der deutschen >)ieichshauptstadt und 
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der Don 1886 zweifellos in Bezug auf das Was? und Wie? in 
Malerei und Skulptur ein auc^eufälliqer Unterschied, denn seitdem 
hat die „alte" Richtung, d. h. was heute so genannt wird, so 
ziemlich abgewirtschaftet. Auch die Münchener Ausftelluug nou 
1888 unterschied sich noch recht merklich von der heutigen Berliner 
Iubilmuns-Ausstellung. Was damals nen war, zum Theil als 
eine Offenbarung betrachtet wurde — heute hat sich selbst das 
Publikum laugst schoa daran gewöhnt, und manches ist zndem 
bereits gewichen, oder wenigstens im Begriff Anderem Platz zu 
machen. Aber seit der letzten internationalen Ausstellung in Berlin, 
der von 1891, find sich doch wohl Stoff und Ansdrucksmittel 
in allen Ländern so ziemlich gleich geblieben. Dabei ist nicht zu 
übersehen, daß ja seit mehreren Jahren bereits in allen größeren 
Kunstzentren alljährlich die großen genossenschaftlichen Ausstelluugen 
ebenfalls mehr oder weniger einen internationalen Charakter 
tragen, selbst wenn sie gar nicht als solche angemeldet und änge-
legt sind. Zum Beispiel die vorjährige Berliner Ausstellung. 
Sie war ofsiziell auch keine internationale, es aber thatsächlich in 
gewissem Sinne sogar mehr, als die im Mai dieses Jahres im 
Glaspalast beim Lehrter Bahnhofe eröffnete: manche Staaten 
hatten sich reger, jedenfalls aber besser betheiligt, als jetzt. 

Und wie langathmig und prunkhaft ist der Titel der dies-
jährigen Ausstellung, man muß ordentlich Luft schuappen, um 
ihn anstoßlos herzusagen: „ I n t e r n a t i o n a l e K u n st - A u s -
stellung, B e r l i n 1896, zur F e i e r d e s z w e i h u n d e r t -
j ä h r i g e n B e s t e h e n s der kön ig l i chen A k a d e m i e d e r 
Künste." 

Noch hatte eben jede internationale .>vnnstausstelluug zu 
Berlin einen besonderen Ehrungszweck. Die erste fand gerade vor 
zehn Jahren statt und galt dem hundertjährigen Gedenktag der 
ersten akademischen Ausstellung überhaupt, die ja in einer für die 
Berliner Akademie sonst sehr trüben Zeit auf Betreiben des 
Ministers u. Heinitz i. I . 1786 veranstaltet wurde. In s Jahr 1891 
fällt die zweite. Sie sollte das 50jährige Jubiläum des Vereins 
Berliner Künstler verherrlichen helfen. Den Ehrenzweck der 
dritten und jüngsten giebt der soeben angeführte Titel an. Daß 
aber immer ein besonderer Ehrungszweck mit solchen Ausstellungen 
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verknüpft wird, will mir, wie gesagt, sehr bezeichnend erscheinen. 
Nein, als ob die Veranstalter selbst meinten: an und für sich ist 
die Sache wirklich recht zwecklos. 

Abgesehen natürlich nun dem unzweifelhaften Kuastgeauß, 
den man ja auch auf solchen Ausstellungen findet, obzwar er 
Einem recht erschwert wird — gelangt man auch Heuer nach viel-
tägigem Umherziehen durch die endlose Reihe von Sälen und 
Kabineten zu keiner anderen Ueberzeugung und Frage, als: „wozu 
der Lärm?" 

Neues bringt uns die Ausstellung nichts, gar nichts. Es 
sei denn, was nur schon im vorigen Jahr hier, uor zwei Jahren 
in München und Paris bemerken konnten, daß nämlich immer 
stärker ein Zug der Reaktion gegen nakten Naturalismus sich 
geltend zu machen beginnt, Öand in Hand mit einer Neigung 
zum Symbolischen und Mystischen in Vonvurf und Behandlung. 

Vielleicht gab's am Ende auch irgend wo wirklich etwas 
Neues, aber in der ungeheuren Masse ging es unter. Das ist 
der Fluch dieser internationalen Kunstausstellungen — die Masse 
der Kunstwerke, die sich gegenseitig behindern und todtmachen und 
bei dem Durchschnittsbesncher nur eiu Sammelsurium von Farben-
flecken hinterlassen, eine Riesenpalette, die sich rasend schnell um 
die eigeue Achse dreht, ein toll hinwirbelndes Kaleidoskop. Nur 
der Kundige mag sich in diesem Gewirr zurechtfinden und auch 
der bloß sehr schwer und mit großen körperlichen und geistigen 
Mühen. Vielleicht erleben wir noch einmal einen Umschwung 
auf dem Gebiete internationaler Kuustnusstelluugen, einen Um-
schwung im Interesse der Kunstpflege und des Kunststudiums. 
Dann werden sie vielleicht nur unn sagen wir höchstens alle 
sechs Jahre stattfinden; dann auch wird man sich vielleicht zur 
Erkenntniß durchgeruugeu haben, daß nicht die Quantität es 
macht und man wird aus jedein Lande, se nach seiner Bedeutung 
für Kunstpflege und Entwickelung, nur eine ganz beschränkte Zahl 
von Kunstwerken zulassen. Über deren Werth daheim eine strenge, 
wirklich unparteiische und wirklich kunstsinnige Jury zu Gericht 
gesessen, ehe sie hinausgelassen wurden ohne Ansehen der Akademieen 
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und bcö Autoritätenglanbenü, des Namenskilltus und der Klique. 
Dann würden nur eine intcntationati? Ausstellung nicht nun 
Tausenden von Kunstioerken haben, von denen 75 pCt. nur die 
Alltäglicht>.'it und das TOklinäfetgc marktschreierisch illustriren, 
sondern Aufstellungen von bloß N—900 Bildern, Tkulpturen 
u. s. w., die nun wirklich das Neueste lind Beste darstellen 
würden, was iin gegebenen Zeitraum im betreffenden Lande 
geschaffen morden. Und sollte es bann auf solchen Ausstellungen 
auch noch einen „Ehrensaal" geben, dann wäre er sicher - - wie 
jetzt fast innner, wie auch in diesen: Jahre wieder in Berlin — 
nicht bloß der Platz für Bildnisse hoher Protektoren und Arbeiten, 
die deren Geschmack am meisten entsprechen, sondern Werken 
würden wir dort begegnen, die lediglich nüt dein Maßstabe 
künstlerischen Könnens gemessen wurden, eine Nuhmeöhalle wäre 
er dann nicht der Dargestellten, sondern der schaffenden Dar-
steller selbst. 

* * 

Doch ich muß die Konjunktive und Optative fallen lassen. 
Ich stehe ja iin Zeichen oeö Indikativs und habe damit zu rechnen, 
was da ist, nicht nüt den:, was sein könnte oder sol l te . . . . 

Das; ich mich aber gegenüber den in 92 Sälen und Kabineten 
untergebrachten ea. 4500 Kunstwerken auf Einzelnes nicht gut 
einlassen kann, das versteht sich von selbst. Jenen Theil der Aus-
stellung zudem, der dem Ganzen den Namen gegeben hat, den 
historischen, habe ich bereits in einem früheren Brief zu schildern 
gesucht. Auf Anderes wird sich gelegentlich zurückgreifen lassen, 
mit mehr stutzen als jetzt, mo doch nur wenige Zeilen selbst bedeu-
tenden Erscheinungen geinidmet werden könnten. 

Daher nur einige allgemeine Bemerkungen. 
Da muß denn hervorgehoben werden, daß sich Deutschlands 

Kunst redlich bemüht hat und am zahlreichsten vertreten ist. Ein 
Viertel aller Tale haben deutsche Künstler in Anspruch genommen 
und unter ihnen die B e r l i n e r allein gar 9 und wahrlich nicht 
die kleinsten und schlechtesten. Das ist ihnen aber auch zu gönnen. 
Sie haben sich dieses Mal tüchtig in* Zeug gelegt und bestehen 
in Ehren. Einige der Hauptnummern der Gesammtausstellung 
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entfallen gevaoe auf sie, in der Malerei so gut, wie in der 
Skulptur. Mehrere Künstler vom Älub der „XI", den ich Ihnen 
einmal im Winter geschildert habe, vor Allein 8 u 0 n> i g 0. 
H o f m a n n , dein seine römische Reise, wie einst dem jungen 
Goethe, klärend nnd festigend zum Segen geworden ist — schießen 
wohl den Vogel ab. Daneben kommen einige Bildhauer in Be­
tracht, P e t e r V r e u e r, C11 o P e t r i, 3)11 ch a e l L 0 es, M a r 
L e v i , L u d w i g M a n z e l , der gleich Hofmann Antikes und 
Neuzeitlichoa in Geist und Formen künstlerisch zu verschmelzen 
weiß, endlich auch M a r K r u s e , der das originellste plastische 
Werk der Auostellung beigesteuert hat — ein durchsichtiges und 
von innen magisch beleuchtetes Relief, ein marmornes Schweißtuch 
der Hl. Veronika. H o f m a n n ' s „Idyll", ein großes monu-
mentales (Gemälde von berückender Einfachheit und herrlicher 
Farbemvirknng, vergißt man nie mehr, wenn man es gesehen. 
Nicht von vielen Bildern dieser Ausstellung läßt sich das Gleiche 
sagen, kind ich kann mich doch nicht enthalten, es Ihnen hier 
etwas näher zu rücken: Zwei lebensgroße junge Menschenkinder, 
unsagbar klare Ruhe in den (Gesichtszügen, auf grüner Wiese an 
stillem Weiher, der das Farbenspiel des Abendhimmels wieder-
spiegelt. Der duntellockige Jüngling, nackt, im Grase sitzend, 
sinnend, träumend in die Ferne blickend- das Mädchen, nur mit 
einem rothen Unterrock bekleidet, wie der Jüngling in jugendlicher 
Kraft und Frische strotzend, das braunrothe Haar znsammennestelnd, 
umspielt vom Abeudsonnenlicht.... Das ist Alles. Aber welch' 
ein Zauber in der Verschmelzung der dekorativ aufgetragenen 
Farbentöne; welch' Stimmung erzeugende Harmonie in den: Zu-
sammenklang ihrer Werthe, eine weltentrückte tranmhaft künstlerische 
Stimmung. Massig sind die weißen Wolkenballen, die am blauen, 
nach unten zu grünlich verblassendenden Himmel stehen, ohne 
Rücksicht auf Einzelheiten sind die Baumgruppen geformt, hinter 
denen rosige Dnnststreifen glimmen, mit virtuoser Einfachheit ist 
das Wasser behandelt nnd doch welch' starke Gefammtwirkung, 
eine, die, wie alle wahre Kunst, uns thatsächlich vom Wust des 
Alltäglichen und Gewöhnlichen befreit nnd in höhere Sphären 
hinaufzieht.... Auch F r a n z S t a r b t n a ' s „Allerseelentag" 
gehört zum Besten, ebenso wie K o n e r ' s Bildniß des Prof. 
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A. v. Werner. Noch manches Andere ebenbürtige wäre aus den 
Berliner Sälen zu nennen. Aber es gilt sich bescheiden. 

Trotzalledem jedoch sind unter den deutschen Sälen nicht die 
Berliner die hervorragendsten, sondern das sind die beiden kleinen 
Salons der K a r l s r u h e r . Dahaben wir einmal einen einheit-
lichen und abgeschlossenen Eindruck. Wohl wurde seinerzeit daheim 
viel gezetert über die Strenge der Jury, aber dafür hat sie auch 
einen außerordentlichen Erfolg zu verzeichnen. Denn da ist nichts 
Gewöhnliches, nichts Mittelmäßigem, Alltäglichem, sondern Alles 
ist höchst talentvoll, künstlerisch schön durchgebildet. Man erkennt 
unschwer ältere Münchener Schule; jedoch sie ist verändert und 
vertieft worden durch Vermischung mit wohlverstandenen und fein­
sinnig angewandten Errungenschaften der neuesten Zeit. Und wie 
vielseitig zndem die kleine Künstlerschaar auftritt. Nebeu den 
herrlichen Landschaften eines S ch ö n l c b e r, u. V o l k m a n n. 
K a m p m a n n n. 21., die Thierbilder der W e i ß h a u p t und 
I u l i u s B e r g m a n n, die Fignrenmalerei C a r l o s G r e t h e's, 
T y r a h n ' s , K a r l R i t t e r ' s , R. Taetze lb e r g e r ' s . 

Was die übrigen deutschen Kunstzentren betrifft — die 
Münchener „Sezession" fehlt bekanntlich, wie ich schon berichtete — 
so war eigentlich das Interessanteste das geschlossene Auftreten der 
„Sezessionen" oon D r e s d e n und sogar D ü s s e l d o r f . Ja, 
auch das alte Düsseldorf, einst unter Wilhelm Schadow, dem 
Sohne des großen Berliner Kleisters, und auch nach ihm noch 
eine führende Stellung beanspruchend, dann für lange Zeit in 
Traditionen erstarrt, hat jetzt seine „Sezession". Und nicht etwa 
bloß junge Stürmer bilden sie, sondern gerade die lantesten 
Kunder Düsseldorfer Kunstruhius haben sich ihr angeschlossen, 
darunter auch unsere Landsleute G r e g o r u. A o ch m a n n und 
E u g e n Ducke r, jener, der Landschaft und Fignrenmalerei so 
innig mit einander verbindet und dabei in Bezug auf die Motive 
der alten ehstländischen Heimath ,der Strandwiek, so schön die Treue 
bewahrt hat; dieser, der Säuger idyllischer Schönheit nordischer 
Meeresküsten. Dagegen ist der Sezession fern geblieben unser 
dritter Landsmann in Düsseldorf: Professor Eduard u. Gebhardt , 
der tiefsinnige biblische Maler, dem man seine Marotte mittel-
altcrlicher ehstnischer Lotalfarbe gern nachsieht gegenüber der 
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Innigkeit und Kraft, womit er seine Stoffe ersaßt und darstellt, 
wie auch jetzt hier wieder in der „Auferweckung des Lazarus." 
Hier sehen wir eine Heilandsgestalt, wie sie auf der neulich 
besprochenen „Christus^Ausstellung" vergeblich gesucht wurde. 

Von den ausländischen Grnppen sind die ca. 11—12 Säle 
und Kabinete der S k a n d i n a v i e r , die in reicher Fülle 
erschienen, ebenso sehr ein Sammelpunkt aller Kunstfreunde, wie 
die Ausstellung der Karlsruher. Aus einem anderen Grunde 
freilich. Es ist weniger das Einheitliche und die durchschnittlich 
sich gleichbleibende beträchtliche Höhe des Geleisteten, als vor-
nehmlich der frische Geist, der, gepaart mit ausgesprochen 
nationalem Sinn, soweit es sich um die Wahl der Motive handelt 
und insofern der Vortrag durch Schlichtheit, die Empfindung durch 
Innerlichkeit sich auszeichnet — was so fesselnd wirkt. Eine 
ungemein pikante Verschmelzung von Pariscrthum und Natur-
wüchsigkeit von Chic und Gemüth, von glänzender Technik und 
geistiger Schlichtheit — ganz so, wie eo auch das Wesen des 
Skandinauen selbst kennzeichnet. Und dazu eine unsagbare Freude 
an Farben und Formen, die unbeküinmert ist um den Gegenstand, 
die Szenerie, welche mit jenen gerade des Malers Können reizten. 
Mnnch't olled Zeug darunter — namentlich bei den Norwegern — 
was in den alten ästhetischen Forineltram absolut nicht hineinpaßt, 
manch' kühner Griff andererseits in graue Vergangenheit — Alles 
aber packend und fesselnd. Alles voll durchweht von frischestem 
Lebensathcm. 

Spärlicher, als sonst und auch minder bedeutend, z. B. als 
noch im vorigen Jahre, sind die F r a n z o s e n , die A m e r i k a n e r , 
die S c h o t t e n , die E n g l ä n d e r , die aber, mit Ausnahme viel-
leicht der Franzosen, denen der Triumph von 1895 offenbar 
genügt,, wenn auch nichts Neues, doch viel Sehensiuerthes in alter 
Manier bieten. Als herrschende Note dabei — der melancholische 
Zauber, die schleierhafte, mvstizircnde Malweise der Schotten. 
S p a n i e n und I t a l i e n bringen nun erst recht nichts Neues, 
allenfalls daß auf der appeiünifchen Halbinsel allmählich der 
Verismus und die „Stimmung", die dort in der Litteratur schon 
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längst ihren Einzug gehalten, auch in der bildenden Kunst heimisch 
zu werden beginnen. Die allzeit aubstellungüfrohen H o l l ä n d e r 
und B e l g i e r sind auch dieses Mal sehr zahlreich und fast 
durchweg sehr gut vertreten. 'Aber das ist man bei ihnen schon 
längst gewohnt von zahllosen Ausstellungen her. Zahlreich auch 
hat Oes te r re ich die Ausstellung beschickt und wie immer herrscht 
in dieser Gruppe ein bunter Vklet'tizionluo, der das Ganze um 
individuelleres Gepräge bringt. Neu sind die P o r t u g i e s e n 
und die Schweizer . Beide Völker haben aber-natürlich nur 
wenige Bilder gesandt. Dafür begegnen wir im Kabinet der 
Schweizer einem neuen Bock l i n , der jedoch in seinem „Iagdzuge 
der Diana" leider weder die alte .Auust, noch den gewohnten 
Farbenreiz, noch endlich'den üblichen S6)wung der Phantasie zeigt. 
Hoffentlich ist's nur ein Intermezzo, keine Etappe . . . . lind nicht 
weit davon, in der historischen Abtheilung, da sind sein gewaltiger 
„Prometheus", seine ergreifende „Pietü", seine entzückende „Venus-
Geburt" zu sehen! 

Die Slaven sind, wie immer, getrennt erschienen: hier die 
leidenschaftlichen, unruhigen, zumeist unter Pariser C'iufluß stehenden 
P o l e n, dort die weichen, träumerischen, stets von warmem 
Heiinathsgefühl erfüllten, frisch aufstrebenden R u s s e n , die aber 
leider hier nicht so gut, namentlich nicht so vielseitig vertreten 
sind, wie wohl möglich gewesen wäre, hätten nicht die Krönuugs-
feier in der alten Zarenstadt und die graste Ausstellung in 
Nishni-Nowgorod vermuthlich ablenkend gewirkt.... 

Berlin, im August. 
I . N o r d e u. 
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Die großen Deutschen Historiker sind jetzt allo dahingegangen, 
cS fehlt der deutschen (̂ eschichtüforschnng und (̂ eschichtc,schreibnng 
gegenwärtig an einem anerkannten Oderhaupte. )lainentlich die 
politische (^eschichtoschreibnng ist seit dein allzufrüh em Tode 
H. 13. Neitsch kes ganz verwaist, sie, die ohnehin schon seit 1871 
ihre frühere dominierende Stclhug allmählich eingebüßt hat. 
C'Q ist das begreiflich und erklärlich, da die nationalen ,-̂ iele, für 
die sie wirkte, jetzt erreicht sind, die politischen Ideen, die sie lier« 
trat, aernnrklicht sind. Seitdem zuerst St. W. Ztihsch die Bedeutung 
der wirthschaftlichen Verhältnisse für da* Verständniß der deutschen 
Geschichte im Mittelalter energisch geltend gemacht, drängt die 
Behandlung wirthschaftlicher und sozialer Erscheinungen in der 
Vergangenheit die Beschäftigung mit ben nerfassungIgeschichtlichen 
Fragen immer mehr zurück. Eine neue Richtung, ganz ans dem 
Boden der Wirthschaft̂ geschichte stehend und nou ihr ausgehend, 
wendet sich gegen den Standpunkt überhaupt, von dem auu bisher 
die Geschichte aufgefaßt und behandelt worden ist, also gegen 
Wanke selbst und nicht weniger gegen Trcitschke; sie erstrebt die 
Begründung der Geschichtswissenschaft als einer induktiven Wissen-
schaft mit natnrnnssenschaftlicher Methode. Der eigentliche Ver-
treier dieser Richtung ist Professor Karl Lamprecht in Leipzig; in 
seiner viel gelesenen und bewunderten, aber auch scharf angegriffenen 
deutschen (beschichte konnnen seine Anschauungen und seine Methode 

ni 
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zur «ollen Durchführung. Der Widerspruch der Anhänger Rankes 
und Treitschkes, überhaupt aller derer, welche die bisherige Be-
Handlung der geschichtlichen Probleme für die richtige halten, 
konnte natürlich nicht ausbleiben und hat zu energischen Angriffen 
ans Lamprechts Methode und Anschauungen geführt. L a m p r e ch t 
ist darauf die Antwort nicht schuldig geblieben, in einer vor kurzem 
erschienenen Schrift: A l t e u n d n e u e R i c h t u n g e n in der 
G c s ch i ch t 0 w i | s c n s ch a f t *) vertheidigt er nicht nur mit 
Nachdruck seine Anschauungen und seine Methode, sondern richtet 
auch einen nachdrücklichen, sorgfällig begründeten Angriff gegen 
Rankes Ideenlehre, b. h. gegen Rankes ganze Auffassung von 
den in der Geschichte wirksamen, sie bewegenden Kräften. Wir 
haben die Schrift mit lebhaftem Interesse gelesen, es kommen 
darin die wichtigsten prinzipiellen Fragen der Geschichtsauffassung 
und des Betriebes geschichtlicher Forschung zur Sprache, Lamprecht 
vertheidigt seinen Standpunkt geschickt nnd im Einzelnen nicht ohne 
Glück, seine Auoführnngen über die Wurzeln nou Rankes Welt-
anschauung und geschichtlicher Auffassung sind sehr beachtenswert!); 
er schreibt überhaupt mit Geist und scharfer Logik. Aber wir 
müssen trotzdew erklären, das; er ano durchaus nicht überzeugt hat, 
daß wir vielmehr nach wie vor die von ihm bekämpfte Gcschichts-
auffassnng für die allein richtige halten. Zu einer eingehenden 
Auseinandersetzung mit den von Lainprecht «erfochtenen Gedanken 
und Prinzipien ist hier nicht der Ort, wir müssen uns auf wenige 
kurze Andeutungen beschränken. Der Aufschwung der Wirthschafts-
geschichte, unt sie kurz so zu nennen, in der Gegenwart ist gewiß 
eilte berechtigte Reaktion gegen die Vertenmutg der materiellen 
Faktoren int Völkerleben bei den früheren politischen nnd universal-
historischen Geschichtsschreibern; sie ist eine nothwendige Erscheinung 
in unserer Zeit, die so ganz von sozialen und ökonomischen Fragen 
erfüllt ist. Aber sie schießt nun weit über das Ziel hinaus, wenn 
sie noch viel einseitiger ata die frühere idealistische Geschichts-
anffassnng, alle historischen Erscheinnngen mehr oder weniger auf 
materielle Grundlagen und Voraussetzung«:« zurückführen will. Die 
Wirthschaftshistoriker kommen dabei bewußt oder unbewußt dem 

*) Verlin, 9i. GncrlnerL Verlagsbuchhandlung. 1 M. 00 Pf. 
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gegenwärtig vorherrschenden praktischen Materialltzmus entgegen, 
der jn leider auch ans die Wissenschaften nicht ohne Einfluß ge­
wesen ist. Lainprecht proteftirt zwar entschieden dagegen, daß man 
ihm eine materialistische Weltanschauung zuschreibe, und bezeichnet 
seine OeschichtQanffafsnng als euolntionistisch. Indem er aber alle 
teleologische Weltanschauung verwirft und für das einzig richtige 
Prinzip der Erklärung geschichtlicher Dinge das kausale erklärt, 
gehoben dnrch die Hilfe der statistischen Methode, und seine kausale 
Methode als die wahrhaft wissenschaftliche bezeichnet, erscheint seine 
Geschichtsanffassung doch als praktischer Materialismus, ^amprecht 
meint freilich, es handle sich bei dem Gegensatz zwischen ihm und 
den Schülern Rankes nur um eine Verschiedenheit der Methoden, 
aber indem er erklärt: es kann keinen wahrhaft wissenschaftlichen 
Betrieb der Geschichte geben, der sich abhängig dächte von den 
Voraussetzungen irgend welcher Weltanschauung, bringt er selbst 
den fundamentalen Unterschied zwischen seiner und der bisherigen 
Geschichtsbehandlung zun» Ausdruck. Lamprechts Satz steht anch 
mit den bisherigen Erfahrungen und den Thatsachen in Wider-
spruch, denn )ciebuhr und Ranke, Moinjcm und Treitschke, fahl­
mann und Tybel, Ätncaulay und Carlyle haben alle eine sehr 
bestimmte Weltanschauung gehabt und doch das Bedeutendste 
geleistet. Jene Aeußerung hat ihren Grund iu Lamprechts Ueber-
zengnng, daß die Geschichte eine induktive Wissenschaft sei wie die 
Naturwissenschaften; bei der Untersuchung und Beschreibung eines 
Käfers, einer Pflanze, bisher unbekannter Meerquallen kommt die 
Weltanschauung des Forschers allerdings nicht in Betracht. Hier 
aber ist grade der Punkt, wo sich die Anschauungen entgegenstehen. 
Rad) unserer festen Ueberzeugung ist die Geschichte eine Geistes-
Wissenschaft und wird es allezeit bleiben, die Anwendung der 
induktiven Methode wird bei ihr nie zum Ziele führen. Der 
Fehler der neuen Geschichtsbehandlung und Geschichtsauffassung 
ist der, daß sie die auf dem Gebiete der sozialen und wirthschaft-
lichen Erscheinungen mit Erfolg geübte Methode einseitig auf das 
der politischen und Individualgeschichte überträgt; sie sieht sich 
genöthigt die menschliche Willensfreiheit, diese Grundvoraussetzung 
alles sittlichen Handelns und aller moralischen Zurechnung, zn 
verneinen oder wenigstens dahingestellt sein zu lassen. Im Grunde 

in* 
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nähert sich biefc neue Geschichtobehaudlung mit ihrer kausalen 
Methode und ihrem Bestreben alle Geschichte rationell zu erklären 
den Anschauungen Biufles. Sie steht nn schärfsten Gegensatz zu 
Rankes ganz idealistischer GeschichtÄnuffassung; dessen Ideenlehre 
charakterisirt und bekäinpft denn auch Laniprecht in betn Haupt' 
abschnitt seiner Schrift. Von einer „Ideenlehre" Rankeo kann 
wohl nur in sehr uneigentlichem Sinne die Rede sein, da Ranke 
nicht systematischer Philosoph war und alle seine dahin gehörigen 
Aeußerungen nur gelegentlich gethan hat; dabei ist auch auf 
die verschiedenen Zeiten zu achten, au« denen sie stammt. Es ist 
ein wahrer Genuß, den man beim Lesen der hier zusammen-
gestellten tiefsinnigen Gedanken eines der größten, und in seiner 
Art einzigen Leisters in der Historie empfindet. Lamprecht weist 
dann scharfsinnig nach, wie Ranken Weltanschauung auf einer 
sehr eigenartigen Verbindung des nou Jugend auf tief in ihm 
eingewurzelten lutherischen Glaubens, des am Anfange des Jahr-
hundert« herrschenden Kotzmopalitismuo und des Einflusses der 
IdentitätQphilosophie beruht. Nantes Grundgedanke ist, daß die 
geschichtliche Welt nicht aus sich selbst erklärbar, daß das 
Irratioilelle das geschichtliche Agens ist; die leitende und bewegende 
Aeast der Geschichte liegt außerhalb dieser Welt. Wenn Lamprecht 
Rankes Geschichtsauffassung als Mystizismus bezeichnet und seinen 
Standpnntt als den des persönlichen Glaubens kennzeichnet, so hat 
er im Wesentlichen recht. Wenn er aber durch den Rachiveis der 
konstituirenden Elemente von Rankes Ideenlehre ihre UnHaltbarkeit 
nachgewiesen zu haben meint, so irrt er unserer Ansicht nach 
durchaus. Die uniuersalhistorische Auffassung hat neben der 
nationalen auch heute noch ihre volle Berechtigung in der Wissen­
schaft und daß die große Geistesarbeit der Identitätsphilosophie 
und der andern gewaltigen philosophischen Systeme in den ersten 
Dezennien unseres Jahrhunderts völlig nutzlos und nichtig gewesen 
sei, ist wohl die heute herrschende Meinung, wo man alle Metaphysik 
als Unding und Unsinn betrachtet, aber keineswegs noch das 
endgiltige Urtheil der Geschichte. Daß endlich Rankes religiös-
christlicher Standpunkt auch heute noch vollberechtigt ist, versteht 
sich für unsere Anschauung von selbst. Modifikationen der Geschichts-
anschammg Rankes, Ergänzungen im Einzelnen sind dabei nicht 
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ausgeschlossen! dasi er die matcrietlcn Kräfte und Einflüsse neben 
den geistigen im Leben der Völker nicht genug beachtet und 
gewürdigt, taan bereitnüllig zugestanden werden. Aber seine 
Weltanschauung im (Lanzen scheint uns durch LamprechtH Angriff 
durchaus nicht erschüttert. Doch selbst angenommen, das; er die 
Unhaltbarteit nou Rankes „Ideenlehre" bewiesen hätte, so würde 
daraus doch nur folgen, daß das bisherige Prinzip, die bisherige 
Auffassung der idealistischen Geschichtsbehandlung sich nicht weiter 
aufrecht erhalten lasse, keinesinegs aber, daß diese selbst falsch sei, 
sie märe dann nnr genöthigt eine neue Grundlage für ihre An-
schauungen zu schaffen. Lamprecht hat allerdings nicht so unrecht, 
wenn er meint, den Inngrankianern «keine schöne Wortbildung!) 
fehle die Mystik der Meisters und damit einer der Faktoren seiner 
Weltanschauung; auch Nachfahl, der Hauptgegner Lamprechts, 
nähert sich mit seiner Hoffnung auf die Begründung einer wahrhaft 
wissenschaftlichen Psychologie, die ein werthvolles Mittel der 
historischen Erkenntniß sein werde, unseres Erachtens gar zu sehr 
dem gegnerischen Standpunkt. Ans Lamprechts Auseinander-
setzungen mit Rachfahl einzugehen, unterlassen wir; er scheint uns 
wider seinen Gegner oft mit Glück zu polemisiren. Aber wenn 
er ihn auch vollständig widerlegt hätte, so wäre das doch nur ein 
Sieg über einen einzelnen ihrer Vertreter, nicht über die idealistische 
Geschichtsauffassung selbst. Der Kampf zwischen der evolutionistischen 
Geschichtsbehandlung der Wirthschaftshistoriker und der politisch-
idealistischen Geschichtsauffassung wird noch lange fortdauern, nur 
glauben sogar, dast die, ersteren zeitweilig das Nebergewicht erlangen 
werden. Aber daß zuletzt doch die idealistische Geschichtsbehandlung 
den Tieg behalten wird, davon sind nur fest überzeugt. Lamprechts 
Schrift ist für Alle, die sich darüber orieutireu wollen, worum es 
sich in diesem Kampfe eigentlich handelt, ein cinpfehlenswerthes 
Hilfsmittel, das allerdings mit Kritik gebraucht werden muß. 

Eine umfassende, auf sorgfältigem Quellenstudium beruhende 
deutsche Geschichte, die nicht blos iu Umrissen sich hält, sondern 
ans das Einzelne eingeht, zu schreiben, übersteigt bei dem gegen-
wärtig immer mehr überhandnehmenden Spezialismus die Kraft 
auch des fleißigsten und arbeitsamsten Historikers; nur durch die 
Verbindung einer Anzahl von Forschern zu gemeinsamer Arbeit 
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oder durch eine Reihe von unabhängigen, sich ergänzenden Mono-
graphieen verschiedener Verfasser hält man die Aufgabe für lösbar. 
Bruno Gebhardt hat den ersten Weg eingeschlagen, Onckens 
allgemeine Weltgeschichte und die bei F. Ä. Perthes in Gotha 
erscheinende Geschichte der europäischen Ttaaten haben den anderen 
gemahlt; treffliche Arbeiten enthalten beide Sammlungen. Zu 
ihnen gesellt sich in würdigster Weise die treffliche Bibliothek 
deutscher Geschichte herausgegeben uon £>. u. Zwiedin eck-Südenhorst, 
welche die Mitte hält zwischeu streng gelehrter und populärer 
Drn'slellung. Es sind bereits mehrere Bände dieser Sammlung 
erschienen, jetzt liegt ein nener abgeschlossen vor: E. Mühlbach er, 
d e u t s ch e G c s ch i ch t e u n t e r d e n ,\l a r o l i n g e r n *). 
Die Geschichte der Karolinger in Deutschland bietet der Darstellung 
nicht geringe Tchwierigkeiten, sie hat zwar in der Person und 
Regierung Karlo des Großen einen glänzenden Mittelpunkt, aber 
die Geschichte seiner Nachfolger ist so verwickelt und zum Theil 
so unerquicklich, daß es kaum möglich scheint den leitenden Faden 
in diesem Gewirr von Begebenheiten zu finden und festzuhalten. 
Engelbert Mühlbachcr, neben B. Simson und Ernst Dümler der 
vorzüglichste Kenner dieser Epoche, hat sich nach Kräften bemüht 
dieser Schwierigkeiten Herr zu werden und es ist ihm das auch 
größtenteils gelungen. Richt alle Abschnitte sind von ihm mit 
gleicher Ausführlichkeit behandelt, den größten Raum nimmt, 
wie billig, die Darstellung der Regierung Karls des Großen 
ein. Auch Ludwig der Fromme wird eingehend behandelt; die 
Zeit vor Karl dem Großen wird dagegen mehr übersichtlich, aber 
durchaus uicht zu kurz dargestellt und ebenso,werden die letzten 
Zeiten der Karolinger in Deutschland in gedrängterer Zusammen-
fassung geschildert. Die Glanzpunkte des Werkes sind die Abschnitte 
über Karls Persönlichkeit und Hof und über feine Gesetzgebung, 
in ihnen kommt die ganze Größe des gewaltigen Herrschers sowie 
fein machtvolles, tief eingreifendes inneres Walten anschaulich zur 
Darstellung. Aber auch seine Schwächen und die Schattenseiten 
seiner Verwaltung werden betont. Man freut sich Karls Größe 
und seine die Jahrhunderte beherrschende Persönlichkeit von 

*) Stuttgart, Verlag der I . G. Cottaschen Buchhandlung Nachfolger. 8 M. 
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Mühlbacher wieder voll anerkannt zu schon, nachdem Ranke in 
seiner Weltgeschichte des Kaisers Bedeutung so gering angeschlagen 
und in ihm fast nur den Ausführer und Vollender der Gedanken 
und Pläne seines Vaters Pippin gesehen hat. Die Begründung 
des abendländischen Kaiserthums und die dabei in Betracht 
kmninenden Momente iverden uon Mühlbacher lichtvoll erörtert. 
Bei der Behandlung der (5'hestreitigkeiten Lothars 1!., welche dem 
Papstthun: die Handhabe zu seinem bedentnngsuollen Vorgehen 
gegen die fränkische Geistlichkeit und das ^arolingische Königthum 
selbst boten, hätten wir gern eine nähere Auseinandersetzung über 
die Entstehung und den Zweck der pseudoisidorischen Dekretalen 
gewünscht. Merkwürdig, wie das in seiner ersten Periode so 
überaus kraftvolle, gewaltthätige Geschlecht der Karolinger zuletzt 
so ganz schwach, unfähig und elend endet. Ätühlbachers Dar-
stellung ist klar, einfach und übersichtlich, wenn auch nicht besonders 
schwnnguoll und anschaulich, sie verflicht oft Stellen aus den 
Quellen in die Erzählung. Leider fehlt dem verdienstvollen Buche 
ein Register, das doch bei der Füllc der darin vorkommenden 
Rainen und Thatsachen zum R'achschlagen geradezu unentbehrlich 
ist. Für ein solches würden wir gern, wenn es nicht anders 
ginge, die Uebersicht der Quellen hingegeben haben; der Laie 
wird an diesem 'Abschnitt doch nicht viel Interesse nehmen und 
für den Historiker ist er entbehrlich. Eine Ttaunutafel der 
Karolinger und eine Karte des ostfränkischen Reiches bilden den 
Schluß des allen Geschichtsfreunden zu empfehlenden Werkes. 

Die von F. A. Perthes in Gotha vor bald 70 Jahren ins 
Leben gerufene Geschichte der europäischen Staaten schreitet rüstig 
fort. Die Namen ihrer drei auf einander folgenden Wissenschaft-
lichen Leiter A. H. L. Heeren, W. Giesebrecht und K. Lainprecht 
bezeichnen ebensoviel verschiedene Phasen in der Geschichtsschreibung 
dieses Jahrhunderts. Nachdem die Geschichtsdarstellungen der 
großen Reiche Europas abgeschlossen oder durch den Tod ihrer 
Verfasser unterbrochen worden waren, gerieth das große Unter-
nehmen eine Zeit lang ins Stocken. Seit Giesebrecht die Leitung 
der Staatengeschichte übernommen hatte, nahm sie wieder einen 
frischen Aufschwung. Er sorgte nicht nur für die Wetterführung 
der noch nicht abgeschlossenen Geschichtswerke, sondern ebenso für 
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bie Ersetzung veralteter Darstellungen durch neue und gab dem 
ursprünglichen Programln der Sammlung dadurch eiue Erweiterung, 
das; auch kleinere Länder und Staaten Arifnahme und Bearbeitung 
fanden. 'Auch nach Giesebrechts Dok hat das Unternehmen 
ungestörten Fartgang und der Näme des neuen Herausgebers 
K. Lamprecht bürgt dafür, daß die Sammlung auch in Zukunft 
den Charakter der wissenschaftlichen Gründlichkeit behalten wird. 
Der neueste uns vorliegende Band der Ttaatcngeschichte enthält 
die G e s d) i ch i e F i n n I ci nd s u o n 8ch y b e r g s0 n, 
d e u t s ch e B e a r b e i t u n g u 0 n F r i 13 A r n h e i m *). 
Das Original ist in, Jahre 18S9 erschienen, die deutsche Ve-
arbeitung- hat aber der Verfasser selbst durchgesehen und ergänzt 
und durch eine Uebersicht der (beschichte bis 1893 fortgeführt. 
Die deutsche Ausgabe ist keine inörtliche Uebersetzung, sondern eine 
Bearbeitung, in der die erste Periode, die katholische Zeit Finn-
lands, nur im Auszuge wiedergegeben ist, die spätern dagegen 
mehr oder weniger vollständig ins Deutsche übertragen find; 
dasselbe gilt von den kulturgeschichtlichen Abschnitten des Originals, 
Es giebt abgesehen von den: setzt veralteten Buche nou F. 3iühs 
schon eine Darstellung der Geschichte Finnlands in deutscher 
Sprache, Urjö Koskinnen's Finnische Geschichte von den frühesten 
Zeiten bis auf die Gegenwart, welche 1N74 erschienen ist. Der 
Verfasser heißt eigentlich Georg Forsmann und ist der Führer 
der Fennoinanen. Dieser sein Standpunkt macht sich auch in dem 
Buche recht bemerkbar, das im Uebrigen sorgfältig gearbeitet ist 
und sich durch lebendige Darstellung auszeichnet. Schybergsons 
Geschichte hat vor der von ,^oskinnen schon den großen Vorzug 
das; sie 1« Jahre später veröffentlicht wird und daher nicht nur 
die geschichtliche Entwickelung bis zur Gegenwart fortzuführeu, 
sondern auch die zahlreiche, zum Theil sehr wichtige seit dem 
Jahre 1M74 erschienene Litteratur zu verwerthen vermag; außer-
dem hat Schybergson auch das schwäbische Reichs- und das finnische 
Staatsarchiv für sein Geschichtslvert benutzt. Es ist ihm dadurch 
möglich genwrden, vieles in ein helleres Licht zu stellen, als es 
Küskinnen zu thun im Stande war, für Anderes den wahren 

*) Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 12 M. 
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Zusammenhang zu finden. Schybergson ist (Schwede und verleugnet 
seinen Standpunkt nicht, aber er schreibt unparteiisch und unbefangen, 
manchmal vielleicht etwas zu farblos. Die Zeit uor der schwedischen 
Eroberung ist nur kurz, aber alles Wesentliche hervorhebend dar-
gestellt; hier bietet .Sioöfrnncn mehr. Die weltgeschichtliche Bedeutung 
Finnlands beruht auf dem Jahrhunderte langen Kampfe zwischen 
Schweden und Rußland um die Herrschaft über dieses Land, einem 
Kampfe, bei dein es sich zugleich um die Vorherrschaft im Nord-
osten Europas und um die Herrschaft auf dem baltischen Meere 
handelte. Dieser Streit beginnt gleich im XIII. Jahrhundert und 
endet 1809 mit dem vollen Siege Rußlands. Im Innern bietet 
die Entwickelung Finnlands die merkwürdige Erscheinung, daß 
zwei verschiedene Rationalitäten, Finnen und Schweden, sich politisch 
zu einem Ganzen, zu eirem finnischen Volk vereinigt haben. Sehr 
lesenswerth sind die kulturgeschichtlichen Kapitel in Schybergsons 
Bach, welche die Gl.sellschaft, Bildung und Litteratur in den ver­
schiedenen Epochen schildern. Zu grrößerer Bedeutung gelangt 
Finnland erst seit der Reformation; für die innere Entwickelung, 
sonne für den beimpf der beiden nordischen Machte ist die Zeit 
von 1721 bis 1809 die wichtigste, inhaltreichste. I n der Schil-
dernng dieser Periode liegt der Schwerpunkt und das Hauptuerdicnst 
von Schybergsons Werk. Sehr eingehend und belehrend ist seine 
Darstellung der Vereinigung des Großfürstenthums Finnland mit 
Nußland und der damit zusammenhängenden Vorgänge und Ver-
Handlungen, sehr verdienstlich auch seine Schilderung der inneren 
Entwickelung Finnlands unter Alexander I., Rikolaus I. und 
Alerander II., an die sich eine kurze Ueberficht der Regierungs­
thätigkeit Alexander III. in Bezug auf Finnland schließt. Schi^ 
bergsons Buch bietet eine sehr übersichtliche Grnppirnng der That' 
fachen, die Darstellnng ist einfach und schmucklos, bisweilen könnte 
ße anschaulicher sein; doch ist dieser Mangel vielleicht auf Rechnimg 
des deutschen Bearbeiters zu setzen. Daß der Verfasser ein gründ-
lichcr, genau mit dem Stoff vertrauter Forscher ist, nrerkt man 
überall; für den Historiker ist die Anführnng der wichtigsten Litteratur 
bei jedem größeren Abschnitte sehr erwünscht, auch fehlt es bei 
bedeutsamen Stellen nicht an Verweisen ans die Qnellcn. Um 
dem Leser die Benutzung und das Nachschlagen zu erleichtern, ist 
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Mes nur Wünschenswerthe geschehen: dem Werke voraus geht 
eine sehr detaillirte Inhaltsübersicht und am Schluß findet sich 
ein sorgfältig gearbeitetes Personenregister. Wie sehr unterscheidet 
sich darin zu seinein Vortheil Schybergsons Geschichte von Koskinnens 
Auch und wie Diele andere deutsche Geschichtswerke tonnten sich 
diese Einrichtung zum Muster nehmen! Auch bei uns ist, namentlich 
in neuerer Zeit, ein lebhafteres Interesse für das so nahe gelegene 
Finnland erwacht; Schybergsons Geschichte wird jedem zur Ein-
führung in die Kenntniß der Vergangenheit des merkwürdigen 
Landes und der politischen Entwickelung seiner Bewohner die 
besten Dienste leisten. 

Der Uebersetzung des Buches uon I o f e p h T u r q u a n 
über die Generalin Vonaparte ist sehr bald die Fortsetzung: die 
K a i s e r i n J o s e p h i n e , übertragen und bearbeitet uon 
Oskar Marschall von Biederstem *) gefolgt. Dieser zweite Theil 
ist im Ganzen weniger pikant als der erste. Turquan beurtheilt 
Josephine auch hier mit derselben Härte wie früher und läßt sich 
nichts entgehen, was die Chronique skandaleuse jener Zeit zu ihren 
Ungunsten berichtet und aufgezeichnet hat, es liegt aber für diese 
Zeit kein so reicher Stoff mehr vor. Den größten Raum im 
Buche nimmt die Scheidung Napoleons von Josephine, die ihr 
vorausgehenden Verhandlungen und die vorbereitenden Schritte 
ein. Es ist sehr merkwürdig, wie viel Zuneigung Napoleon auch 
als Kaiser und trotz aller seiner Liebschaften immer noch für 
Josephine hegte und wie schwer es ihm, der sonst so rücksichtslos 
und brutal seinen Willen kundthat und durchsetzte, wurde seiner 
Gemahlin gegenüber den gefaßten Entschluß auszusprechen; wäre 
noch Aussicht gewesen, daß sie ihm einen Sohn schenkte, er würde 
sich nie von ihr getrennt haben. Auch nach der Scheidung uer-
lehrte Napoleon mit Josephine in der herzlichsten Weise, er schrieb 
ihr oft und besuchte sie häusig. Iu deu Tagen seines Unglücks 
und seines Sturzes zeigte auch Josephine große Anhänglichkeit an 
ihren früheren Gemahl. I n das Hofgetriebe und in die Parteiuugen 
unter den Gliedern der bonapartischen Familie gewährt Turquans 
Buch mannigfachen, wenn auch nicht eben erfreulichen Einblick. 

*) Leipzig, Schmidt u. Günther. 4. M. 60 Pf. 
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Em Buch ungewöhnlicher Art, eine« dover, denen man nur 
selten ans dein Büchermarkt begegnet, sind die 3 a g e b u ch -• 
b l ä t t e r e i n e s S o n n t a g sp h i lo füp h en. G efamin e l t e 
O r e n z b 0 t en a n f) ä tz e oon $(u0 0 l [ H i l d eb ra nd *) Wir 
haben diese Aufsätze, die ungleich an Umfang und Bedeutung doch 
alle den eigenartigen Charakter ihres Verfassers zuin Ausdruck 
dringen, mit herzlicher Freude und tiefer Befriedigung gelesen und 
fühlen uns zu aufrichtigem Dante gegen den Perausgeber, G. 
Wustmann, verpflichtet, der sie der Vergessenheit, dein gewöhnlichen 
Schicksale der Zeitschriftenaufsätze, entzogen hat. Rudolf Hildebrand, 
Gymnasial-Lehrer und Professor au der Universität in Leipzig, 
war einer der ausgezeichnetsten deutschen Sprachforscher, der durch 
seine Älitarbeit und Fortsetzung des deutschen Wörterbuches der 
Brüder Grimm auch weiteren Kreisen bekannt geworden ist. Ae-
wundernswürdige Gelehrsamkeit, feines Sprachgefühl und ein 
ungemein lebendiger Sinn für alles Volksthümliche, olle Regungen 
der Volksseele, wie sie in Sprache und Sitte zur Erscheinung 
kommen, waren dem seltenen Manne eigen; dazu ein herrliches 
Gemüth von wunderbarer Tiefe, gleich empfänglich für Ernst und 
Scherz. Hildebrand war ein Idealist und Optimist, wie sie heute 
immer seltener werden, er war eine echt deutsche Natur durch und 
durch, ihm erschloß sich in der Betrachtung der Sprache das 
innerste Wesen des deutscheu Geistes. Bei ihm hatte sich der 
Forscher nicht auf Kosten des Nlenschen entwickelt, er war eine 
liebenswürdige, frische, stets angeregte und anregende Persönlichkeit. 
So zeigt er sich in allen hier vereinigten Aufsätzen, jngendfrisch 
und hoffnungsfroh, gedankenvoll und kenntnißreich, tiefsinnig und 
kindlich zugleich, nur das reife Urtheil verräth, daß die Aufsätze 
im späteren Lebensalter geschrieben sind, es spricht ans ihnen zu 
uns ein Mann in weißem Haar, aber im Herzen ein Kind, wie 
er es selbst bezeichnet. Aus diesem Buche kann man lernen, 
wenn man es noch nicht weiß, was deutsch ist, deutsch im edelsten 
und schönsten Sinne, es ist dem Leser, der sich darin vertieft, oft, 
als spräche das deutsche Gemüth selbst zu ihm und offenbarte ihm 
seine tiefsten Geheimnisse. Hier ist nichts von der gesuchten und 

*) Leipzig, Fr. Witt). ©rtinoro. 4 M. 
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raffinierten Geistreichigkeit modern-jüdischer Feuilletonisten, aber 
hier ist Geist, wahrer und echter Geist, genährt am Marse der 
großen deutschen Dichter und Denker, und man hat seine innige 
Freude an der gediegenen kräftigen Forin, in die er sich kleidet. 
Tollen wir Einiges ano dem reichen Inhalt des Bändchens her-
vorheben? Vielleicht der schönste Aufsatz darin ist: Trauer und 
Treue, geschrieben unmittelbar nach dem Tode Kaiser Wilhelm's I.; 
man liest ihn immer wieder mit Erhebung und Wehmuth. Sehr 
schön und tief ist auch der Aufsatz: Gute alte Zeit und Fortschritt, 
in dem Hildebrand lebhaft für das Recht, die gute alte Zeit zu 
preisen, in ihr ein anspornendes Ideal zu sehen, eintritt. Höchst 
inhaltreich und große Gelehrsamkeit bekundend ist der umfange 
reichste Artikel der Sammlung, der den Titel: „Prophezeihungen" 
führt. In ihm werden die Verkündigungen und Himveisuugeu 
aus eine Erneuerung des römisch-deutschen Reiches von alter Zeit 
her ausgeführt und gedankenvoll erläutert; auch die Stimmen der 
Sehnsucht nach einem großen mächtigen Reich aus neuerer Zeit 
werden nicht vergessen. Was Hildebrand hier über Goethe's 
Haltung der nationalen Erhebung und den nationalen Bestre-
düngen gegenüber sagt, ist vortrefflich. Aus seinem eigensten 
Gebiete ist Hildebrand, wenn er aus „aus der Geschichte unserer 
Titte" belehrt oder „etwas zur Geschichte des Kunstblickes" mit-
theilt. Eine allerliebste, schalkhafte Persiflage der Auswüchse der 
modernen Goethephilologie ist der Artikel: Ein Knopf von Goethe. 
Auch mo er „vom Sterben" und „vom Leben" spricht und sich 
darüber ausläßt, „wie Wahr und Gut zusammen hängen," hören 
wir ihm gerne zu, da er stets Gemüth und Ttiminung anregt. 
Sein ganzer kindlich-naioer Optimismus kommt in dem letzten 
Aufsatz: „Ein Wunschzettel an den Zeitgeist" zinn Ausdruck. Doch 
genug der Hinweisung auf Einzelnes. Möge Ztiemand, der Tinn 
und Steigung für das Ideale, für ursprüngliches, echtes Wesen 
hat, Hildebrand's köstliches Buch ungelesen lassen; es wird An-
regime,, Erfrischung und Erhebung Allen bieten, die noch von der 
modernen Unnatur umstrickt sind. Aber nicht in einem Zuge, 
sondern in Absätzen muß dieser kostbare Trank genossen werden, 
dann erst wird er seine volle Wirkung ausüben. 
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Wir haben vor einiger Zeit das inhaltreiche Buch des 
Pfarrero H. Gebhardt „Zur bäuerlichen Glaubeno- und Sitten-
lehre" eingehend besprochen. Heute liegt uns ein Seitenstück 
dazn vor in der Schrift von P a u l G e r a d e „Meine , ©r* 
l e b n i s s e u n d V e o b a ch l a n g e n a l s D o r f p a st o r (1883 
bis 1893)"*). Während Gebhardt thüringsche Verhältnisse im 
Änge hat, schildert Gerade seine Erlebnisse in der preußischen 
Provinz Sachsen. Tein Buch hat einen mehr persönlichen 
Charakter und dadurch gewinnt seine Darstellung an Anschaulichkeit 
und Lebendigkeit. Mit jugendlicher Begeisterung ist P . Gerade 
in das Amt getreten und schildert nun offen und wahr die vielen 
Enttäuschungen, die er erfahren hat; zum Pessimisten hat er sich 
aber dadurch nicht machen lassen. Vergleicht man seine Mit-
Heilungen ant den Schilderungen Gebhardt'^, so nimmt man 
nicht ohne Verwunderung wahr, wie ähnlich der Bauer nach Wesen 
Und Charakter in beiden Gegenden erscheint. Auch in Gerade's 
Schilderung zeigt er keine Spur von der Naivität und unschnlds-
vollen Poesie des Naturkindes, womit so viele Dorfgeschichten die 
bäuerlichen Verhältnisse ausstaffirt und geschmückt haben. Die 
sittlichen Zustände des Bauernstandes weisen auch nach Gerade's 
Mittheilungen viele dunkle Schattenseiten auf, aber es fehlt doch 
auch an Lichtseiten nicht und der hn Guten wie im Schlimmen 
äußerst konservative Charakter der Bauern tritt auch in diesem 
Buche lebendig hervor. P . Gerade's Schrift bietet ferner längere, 
durch viele Beispiele illustrirte Ausführungen über die verschiedenen 
Arten der Seelsorge und der Aufsicht über die Schule, die für 
junge Geistliche sehr Beherzigensivcrthes enthalten. I n einem 
Schlußabschnitte spricht sich Gerade über die Angehörigen des 
geistlichen Standes, ihrer Lebenshaltung und ihr Verhältniß zum 
Volksleben aus und tritt energisch für die Theilnahme der Geist-
liehen am öffentlichen Leben ein. Gerade's Büchlein, von positivem 
Geiste durchweht, gewährt eine anziehende und belehrende Lektüre. 

Aus der Menge neuer belletristischer Erscheinungen seien 
zunächst C h a r l o t t e N l e s e ' s G e s ch i ch t e n a u s tz o l st e i n**) 

*) Magdeburg, Verlag uon Albert Rathtc. 2 M. 
:;::::) Leipzig, fix. Will). Mnrnoiv, :> M. 
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hervorgehoben. Die mit Recht rasch allgemein beliebt gewordene 
Erzählerin bewegt sich in diesem vorzüglich ausgestatteten Buche 
wieder auf ganz heimischem Buden. ($6 sind, so viel nur um 
erinnern, alles alte Bekannte am den Grenzboten, welche hier zu 
einer Sammlung vereinigt sind. Ch. Niese offenbart auch hier 
die von früher bekannte Vorliebe für absonderliche Persönlichkeiten, 
durch Natur und Lebenoschicksale seltsam entivickelte oder uer-
krüppelte Ntenschemuesen und bewahrt überall ihr Talent mit 
scharfem Blicke die charakteristischen Züge der Persönlichkeiten zu 
erfassen und dem Leser lebendig vor Augen zn stellen. Nicht die 
Erfindungsgabe, sondern die scharfe Charakterzeichnung ist ihre 
heruorragcildste Eigenschaft; sie schildert so lebendig, daß nur an 
ihre Gestalten glauben, auch da, wo sie etwas muvahrscheinliche 
Züge tragen. Es ist ein Beweis ihrer darstellenden Kraft, daß 
ihr passive, unselbständige Naturen in voller Lebenswcchrheit und 
Anschanlichkeit zu schildern fast noch besser gelingt als energische, 
willenskräftige. Ein wahres .^ab inet stück unter den Erzählungen 
ist die Geschichte des Elatürathü, der um alice Ansehen kam, weil 
er keine Geschichte erzählen konnte, ernst und ergreifend die Er-
Zählung vom verrückten Flinsheim, die in tiefer Tragik endet. 
Die nmfangreichsle Geschichte der Sammlung, „Die erste Liebe" 
hat am meisten den Charakter einer eigentlichen Novelle. Der 
Baron Rolf und seine Frau Ada Raucnstein sind in ihrer Sorg-
lasigleit und Gleichgültigkeit gegen die Bedrängnisse des Lebens 
vortrefflich gezeichnete Gestalten, auch der alte Graf Rössiug ist 
eine echte Eharaktcrfignr. Dagegen ist Fritz Neumann, der 
Amerikaner, etwas verblaßt und Frau von Zehleneck doch etwas 
gar zu sehr als Karrikatttr herausgekommen. Der Grundgedanke 
der Erzählung, daß die erste Liebe gewöhnlich die erste große 
Dummheit des Lebens sei, während die letzte Liebe, von der man 
niemals spreche, oft die tiefste und wahrste sei, frappirt durch seine 
Ungewöhnlichkeit; so unbedingt hingestellt, kann er sicherlich nicht 
auf allgemeine Zustimmung rechnen. Auch in den kleinern, 
weniger bedeutenden Stücken ist da* Talent der Verfasserin 
bemerkbar. Wenn, wie wir doch annehmen müssen. Eh. "Niese's 
Schilderungen auf Beobachtungen der Wirklichkeit beruhen, wie 
reich an originellen Persönlichkeiten ist dann dieses Holstein! Wir 



Litterarische Streiflichter. 383 

zweifeln nicht, daß auch diese „Geschichten" viele Leser finden 
und von Niemandem ohne Befriedigung aus der Hand gelegt 
werden werden. 

A d o l f W i l b r n n d t hat eine neue Novellensammlung 
unter dem Titel „V a i e r und 2 o h n u n d a n d e r e G e -
schichte n" *) veröffentlicht. Wilvrandt's Eigenart als Erzähler 
und Novellist ist bekannt; in seinen dichterischen Erzeugnissen 
offenbart sich weniger große Erfindungsgabe als feine psychologische 
Auffassung und Entwickelung. Er ist ein Virtuose in der Dar-
stellung und Entfaltung des Seelenlebens und versteht es ans-
gezeichnet, mit wenigen Strichen die Grundelenlente der Charaktere, 
welche er uns vorführt, zu zeichnen und ihr Händeln psychologisch 
überzeugend zu motiuiren. Die beiden Erzählungen dieser Samm-
lung haben ebenso wie das ihnen beigesellte Märchen denselben 
Charakter, den wir als psychologisch-pädagogisch bezeichnen möchten, 
denn allen drei liegt eine gewisse didaktische Tendenz zn Grunde. 
I n der ersten schildert der Dichter die Verliebtheit eines Gymnasial-
abiturienten in eine leichtfertige Theaterprinzessin, in der er in 
blöder Iugcndcselei ein hohes Ideal sieht, und das gewagte Mittel, 
durch welches der Vater, der zugleich der nächste und beste Freund 
des Sohnes ist, ihn von dieser Verirrung zurückbringt. Die beiden 
Backfische, die als Nebenfiguren auftreten, sind mit ihrer ver-
götternden Bewunderung für nie herrliche Thea, die Schauspielerin, 
ganz vortrefflich geschildert und meisterhaft gezeichnet, ebenso reizend 
naiv, wie selbstbewußt altklug. I n der zweiten Erzählung „Die 
gute Lorcley" athmen »vir volle warme Rheinluft. Die Heldin, 
Frau Käthe, die Gattin des etwas steifen und schwerfälligen 
Sanskritgelchrten Benno, bezaubert durch ihre Schönheit und ihr 
holdes Wesen alle Männer, die mit ihr in Berührung kommen. 
Sie wendet ihre Macht aber nur zum Guten an, nöthigt junge 
?tichtsthuer und nur dem Genuß lebende Weltmänner zur Arbeit 
und zur Thätigkeit und führt von ihrer Schönheit verblendete 
Verehrer wieder zur Pflicht und Liebe gegen ihre Bräute zurück. 
Wenn auch im Einzelnen manche Unwahrscheinlichkeiten mit unter-
laufen, so hinterläßt die ganze ganze Erzählung doch einen frischen. 

*) Stuttgart, Verlag dn I . Ö. Cotlaschen Buchhandlung Nachfolg. :l M. 
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erfreulichen Eindruck. Die eigentliche Handlung tritt ; liier ebenso; 
Wenn auch etwas weniger, aly in bor ersten Erzählung, hinter der 
psychologischen Entwickelung zurück. Das H>cärchen „Hütchen" ist 
die Anüführung bcö Gedanlens, daß in an zur rechten Zeit abzu-
reisen verstehen müsse, d. h. daß man in dem Augenblicke, wo 
Man sich durch Leidenschaft nnd Zorn 51t unüberlegtem und unver­
antwortlichem Handeln hinreißen zn lassen im Begriff steht, sich 
schnell entfernen müsse, um späterer Neue uud schwerer Ver-
schuldung zn entgehen. I n diesem Märchen fehlt eö nicht an 
einer 'Fülle uon Begebenheiten nnd Wechselfällcn. Die Form der 
Darstellung so wie die Sprache ist, wie sich bciö von Ä. Wilbrandt 
erwarten läßt, vorzüglich. II. I). 

^osBo.teHo neiraypoK), Pnra, 81. ABryrrn 1806 r. — Vuchdruclerei F.Nanck, 3iign. 

jjjmwöjjcbcr und iHetmt'tcitr: % r n u l d v. T i d e h ö h l . 



I n dem Artikel „Zur Geschichte der Unterwerfung Kurlands" sind 
nachstehende D r u c k f e h l e r zu berichtigen: 

Keite 391, Zeile 9, oan üben lies: Geschicke statt Geschichte. 
407, 
409, 
412, 
4-24, 
430, 

.-.'—. , 

„ 1. i, , 
„ lö, ',;, „ 
» 16. » , 
H 15, •' ,; , 

8, „ 
.. 18,'. „ , „ 

„ 25. Iuli statt 29; Iuli. 
„ Insinuationen statt Instrnttiunen, 

, „ gefördert statt gefordert. 
, „ 1776 statt 1786. 
;• „ Ziepelhuf statt Ziegelhuf. 
, „ Lehn und Allod statt Lehn. 

?lach vollendetem Druck meiner Arbeit' „Zur Geschichte der 
Unterwerfung Kurlands" erfahre ich gerüchtweise, daß das in 
Wartenberg aufbewahrte Archiv Herzog Peters bei dem vor 
einigen Jahren stattgehabten , Brande des Schlosses vernichtet 
worden sei. Leider hat hie turländifche Ritterschaft es versäumt, 
sich den Inhalt desselben rechtzeitig durch Abschrift zu sichern. 

E. v. d. B. 


